
H
ef

t 
1/

20
10

Militärgeschichte im Bild: �Offiziernachwuchs der Kaiserlichen Marine – die Crew IV/1910 vor der Marineschule Mürwik. 

Die britische Armee im 18. Jahrhundert

Totaler Krieg in Südamerika

Harry Graf Kessler als Soldat

Der Verein »Lebensborn«

C
 2

12
34

   
 IS

SN
 0

94
0 

- 
41

63



EditorialImpressum

»Die Beiträge sollen wissenschaftlichen Ansprü-
chen genügen, dabei aber allgemeinverständlich 
sein.« Das hatten wir uns vorgenommen, als wir 
zu dritt – der längst verstorbene Dr. Friedrich 
Freiherr Hiller von Gaertringen, Dr. Reinhard 
Stumpf und der junge Hauptmann Winfried 

Heinemann – die »Militärgeschichtlichen Beihefte« begründeten. Und so 
stand es in der »Europäischen Wehrkunde«, Heft 11/1986, der Zeitschrift, 
der die Hefte beilagen. Daraus wurde 1991 die »Militärgeschichte«, die 
schließlich 2002 unter dem Titel »Militärgeschichte. Zeitschrift für histo-
rische Bildung« ein neues »Gesicht« mit einem umfassenden Serviceteil 
erhielt. Bis 1998 habe ich die Zeitschrift als Redakteur mit großem Enthu-
siasmus betreut. 

Jetzt bin ich als Herausgeber wieder dabei. Die Absicht, die das Militär-
geschichtliche Forschungsamt mit der Militärgeschichte verfolgt, ist die 
gleiche geblieben: Erkenntnisse der wissenschaftlichen Geschichtsschrei-
bung zielgruppengerecht in die Bundeswehr vermitteln, Interesse an his-
torischen Fragen wecken, Vorurteile aufbrechen. 

Ich freue mich auf die neue Aufgabe – die aber auch darin besteht, der 
Redaktion jenen gestalterischen Freiraum zu lassen, der für eine anspre-
chende Publikation erforderlich ist.

Das Heft 1 des Jahres 2010 der Militärgeschichte wirft in mancherlei 
Hinsicht einen Blick über die Grenzen Deutschlands: Matthias Nicklaus 
beschreibt die britische Armee des 18. Jahrhunderts. Sein Hauptaugen-
merk gilt dabei dem Kauf von Offizierstellen, der auch in vielen anderen 
Armeen verbreitet war. 

Den verlustreichsten Krieg auf südamerikanischem Boden stellt Ralph 
Rotte vor. Zwischen 1864 und 1870 kämpfte Paraguay gegen eine Dreier-
Allianz, bestehend aus Brasilien, Argentinien und Uruguay. Die Men-
schenverluste waren auch für damalige Verhältnisse unvorstellbar hoch. 
Vermutlich kamen mehr als 50 Prozent der Bevölkerung Paraguays ums 
Leben; zudem büßte das Land ein Viertel seines Staatsgebietes ein.

Peter Grupp widmet sich dem »Soldatsein« des Weltbürgers Harry 
Graf Kessler im Ersten Weltkrieg, einem bislang wenig beachteten As-
pekt im Leben des umtriebigen Publizisten, Diplomaten und Pazifisten. 
Kesslers Tagebücher sind eines der bedeutendsten Zeitzeugnisse der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts.

Markus Vogt schließlich bietet eine Geschichte des SS-Vereins »Lebens-
born«, der neben dem Deutschen Reich vor allem in Norwegen aktiv war. 
Nach den Maßstäben der NS-Ideologie verfolgte der eingetragene Verein 
als Ziele die Rettung der »nordischen Rasse« und die »qualitative Verbes-
serung« des Erbgutes unter »Zuchtkriterien«. Menschliche Fortpflan-
zung und Vermehrung wurden im wahrsten Sinn des Wortes zur Staats-
sache gemacht. Norwegische Frauen und ihre von deutschen Soldaten 
stammenden Kinder waren besondere »Objekte« dieser Politik. Unter 
den Folgen leiden die Betroffenen bis heute.

Dem Produktionsredakteur Michael Thomae danke ich an dieser Stelle 
für die Konzeption des vorliegenden Heftes und dem gesamten Team 
Militärgeschichte für die Betreuung der Beiträge bis zur Druckreife.

Dr. Winfried Heinemann
Oberst i.G.
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In vielen Berufsarmeen im Europa 
des 18. Jahrhunderts war der Kauf 
von Offizierstellen gängige Praxis. 

Der vorliegende Artikel beleuchtet 
dieses Phänomen am Beispiel der briti
schen Armee. Hierbei kommt ein wei-
teres Phänomen zum Tragen: die Regi-
mentswirtschaft.

Die Seemacht Großbritannien hatte 
von jeher ein relativ kleines Heer zu un
terhalten. Es zählte, bei einer geschätz
ten Gesamtbevölkerung von etwa 8,5 Mil
lionen Einwohnern, in Friedenszeiten 
lediglich 30 000 Mann. Die notwendi
gen Gelder für den Unterhalt der Ar-
mee wurden jährlich durch das Parla-
ment bewilligt und durch die Krone 
auf die einzelnen Regimenter verteilt. 
Ihre Streitkräfte waren weniger militä
risch-taktische Verbände als vielmehr 
administrativ-wirtschaftliche Einhei

ten. Die Regimentsinhaber bestimmten 
die Verteilung der erhaltenen Gelder. 
Dies äußerte sich einerseits im Handel 
mit den Offizierpatenten (»Purchase-
System«), andererseits versuchten Regi
mentsinhaber und Kompaniechefs, Ge-
winne zu erwirtschaften.

Struktur und Ökonomie des 
Regiments

Der Kommandeur und Regimentsin-
haber bekleidete den Rang eines Colo-
nel (Oberst). Ein britisches Infanterie-
regiment bestand in der Regel nur aus 
einem Bataillon. Das Regiment selbst 
war keine taktische Einheit. Im Feld 
wurden die Bataillone zu Brigaden zu-
sammengefasst und von Generalen ge-
führt. Ein Bataillon wiederum bestand 
aus acht bis zehn Kompanien, davon 

eine Grenadierkompanie als soge-
nannte Flankenkompanie, in der nur 
ausgesuchte Soldaten dienten. Erst 
1771 kam eine zweite Flankenkompa-
nie hinzu, die sogenannte Leichte Kom-
panie. Die Stärke einer Kompanie 
schwankte zwischen dreißig und hun-
dert einfachen Soldaten, den »Rank 
and Files«. Ein Regiment besaß in der 
Regel insgesamt drei Stabsoffiziere: die 
Field Officers. Diese waren der Colonel 
als Ranghöchster, gefolgt vom Lieute-
nant-Colonel (Oberstleutnant) und 
vom Major. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts redu-
zierte sich die Aufgabe des Colonels 
vom aktiven Kommandeur zum rein 
passiven Regimentsinhaber. Daher lag 
die militärische Führung in den Hän-
den des Lieutenant-Colonel, in Frie-
denszeiten zum Teil allein beim Major. 
Jeder der drei Field Officers war Chef 
einer Kompanie. Alle übrigen Kompa-
nien wurden von Captains (Haupt
mann) kommandiert. Ihnen standen 
wie den Field Officers ein Lieutenant 
und ein Ensign (Fähnrich) zur Seite. In 
Kriegszeiten verfügte jede Kompanie 
über einen weiteren subalternen Offi-
zier, den Second Lieutenant. Die Kom-
panie des Colonels wurde aufgrund 
seiner ständigen Abwesenheit von 

Regimentswirtschaft und Stellenkauf:

Die britische Armee  
im 18. Jahrhundert

5�»Two Horses of the Regiment.« Das Bild ist eines von sechs Gemälden, die die Stationierung des 25. Infanterieregiments auf der 
Baleareninsel Menorca zwischen 1769 und 1775 thematisieren. Dargestellt ist Lord George Lennox (linker Reiter) zusammen mit 
Offizieren und Soldaten seines Regiments. Unsigniertes Ölgemälde, wahrscheinlich von Giuseppe Chiesa, 1769.
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einem Captain-Lieutenant befehligt. Er 
wurde zwar als Captain angesprochen, 
erhielt aber nur Leutnantssold.

Die Neuaufstellung eines Regimentes 
regelte ein Colonel. Er organisierte die 
Anwerbung der Offiziere und der 
Ranks and Files. Einen Großteil der 
Ausrüstung musste er zunächst aus 
der eigenen Tasche bezahlen. Daher 
kamen für das Amt eines Regiments-
chefs meist nur ein Angehöriger des 
Hochadels oder ein Großgrundbesitzer 
in Frage, die über das notwendige Ka-
pital verfügten. Im Gegenzug für seine 
immensen Aufwendungen erhielt der 
Colonel von der Krone die Summe al-
ler Gelder für die bei der Aufstellung 
des Regiments durch Kauf erworbenen 
Offizierpatente. Weiterhin zahlte die 
Krone den Sold und eine nach den 
halbjährlichen Ausgaben des Regi-
ments errechnete Aufwandsentschädi-
gung. Mit diesen Geldern mussten der 
Colonel und seine Kompaniechefs 
haushalten. Das Regiment war ein 
Wirtschaftsunternehmen, mit dessen 
Management der Colonel die Kompa-
niechefs beauftragte. Dieses System 
wurde auch als Kompaniewirtschaft 
bezeichnet und war Teil der Regi-
mentswirtschaft.

Das Einkommen der Offiziere unter-
halb des Rangs eines Captains bestand 
allein aus dem ihnen zustehenden 
Sold, der kaum ausreichte, um den ei-
genen Lebensunterhalt zu gewährlei-
sten. Erst durch die Führung einer 
Kompanie sah sich ein Offizier in die 
Lage versetzt, sein eigenes Einkommen 
aufzubessern. Es setzte sich nun aus 
seinem Sold und den öffentlichen 
Geldern zusammen, die er für die Be-
zahlung seiner Soldaten erhielt. Ein 
einfacher Soldat (Private) bekam acht 
Pence am Tag. Davon wanderten zwei 
Pence, also ein Viertel, direkt in den 
Geldbeutel des Colonels. Von den drei 
Shilling und sechs Pence die dem Sol-
daten dann noch pro Woche zustan-
den, wurden ihm wiederum sechs 
Pence von seinem Kompaniechef als 
sogenannte Stoppages abgezogen. Es 
war legitim, einen Teil der öffentlichen 
Gelder für sich zu behalten. Je nach 
Höhe der staatlichen Zuschüsse konn-
ten der Colonel und seine Kompanie-
chefs so einen einträglichen Gewinn 
erwirtschaften. Im Gegenzug dafür 
wurde aber vonseiten der Krone er-
wartet, dass die Truppenführer entste-

hende Mehrkosten im Bedarfsfall aus 
der eigenen Tasche beglichen. Vor 
allem auf längeren Feldzügen und 
beim Einsatz in den Kolonien war der 
Verschleiß der Ausrüstung und Klei-
dung höher als beim Garnisonsdienst 
in der Heimat. Auch die Verpflegung 
der Truppe auf dem Marsch war ko-
stenintensiver. Daher wirtschafteten 
die Kompaniechefs in Friedenszeiten 
erst recht in die eigene Tasche.

Da, wie bereits erwähnt, der Colonel 
sich meist nicht mehr selbst um das Re-
giment kümmerte, engagierte er einen 
Privatsekretär, der die Administration 
der Regimentswirtschaft übernahm. In 
den Händen dieser Colonel’s Clerk 
oder Regimental Agent genannten Se-
kretäre lag die eigentliche Verwaltung 
der gesamten Armee. Sie fungierten als 
Mittelsmänner zwischen den Beamten 
der Krone und dem Regimentsinhaber. 
Die Konstellation bot zum einen den 
Nährboden für Korruption, zum ande-
ren erschwerte sie die Kontrolle der 
Armee und die Durchsetzung von Re-
formen erheblich. Die Stelle eines Regi-
mental Agents versprach so viel Ge-
winn, dass der Colonel sie seinerseits 
durch eine Auktion an den Meistbie-
tenden veräußern konnte.

Das Purchase System 

Ungefähr zwei Drittel der Offizier-
dienstposten in der Armee bis zum 
Rang eines Colonels wurden durch 
den Kauf eines Offizierpatents erwor-
ben. Eine königliche Ordre aus dem 
Jahre 1720 setzte erstmals die Preise 
fest. Die Summe variierte entsprechend 
dem Rang und dem Ansehen des Regi-
ments. Der Dienstposten eines Lieute-
nant-Colonels der Infanterie kostete 
2400 Pfund Sterling. Bei der Garde wa-
ren sogar 6000 Pfund fällig. 

Für die Stelle eines Ensigns zahlte 
man bei der Infanterie 200 Pfund, bei 
der Kavallerie hingegen 1000 Pfund. 
An der Spitze der Preisliste stand der 
Dienstposten eines Colonels bei einem 
schweren Kavallerieregiment mit 9000 
Pfund. Durch dieselbe königliche Or
dre wurde auch geregelt, dass ein 
Dienstposten nur an einen Offizier ver-
äußert werden durfte, der einen Rang 
niedriger in der militärischen Hierar-
chie stand und das höchste Dienstalter 
besaß. So musste ein Major seinen Pos
ten zunächst dem dienstältesten Cap-
tain zum Kauf anbieten. War dieser 
zahlungsunfähig, so durfte der Major 
sein Patent dem nächsten Captain in 

5�»Military Leapfrog – or Hints to Young Gentlemen.« (Militärisches Bockspringen – 
Hinweise für junge Gentlemen). Das Bild karikiert den Handel mit Offizierpatenten 
durch die Geliebte des Herzogs von York, Mary Anne Clarke. Für eine Summe von 300 
Pfund verspricht der links dargestellte Sekretär den jungen Offizieren einen schnel-
leren Aufstieg in der militärischen Hierarchie. Als »Principal Clark«, eine Anspielung 
auf die Funktion des »Colonel’s Clerk«, fordert die rechts dargestellte Mary Anne 
Clarke ein »Schmiergeld« von 700 Pfund für den Rang eines Majors. Kolorierte Radie-
rung nach Isaac Cruikshank, o.J.
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Dies waren zumeist Angehörige des 
großgrundbesitzenden Landadels, die 
nahezu ein Viertel aller Offizierstellen 
besetzten. Abstammung und Besitz er-
möglichten eine schnelle Karriere in 
der Armee. An dritter Stelle stand der 
niedere Landadel, gefolgt von den Fa-
milien aus Handel, Wirtschaft und Kle-
rus sowie den freien Bauern. Mit etwas 
Glück und Patronage schafften sie es 
bis in den Rang eines Field Officers. 
Ein kleiner Teil der Offiziere rekru-
tierte sich aus Ausländern. Es gab auch 
Unteroffiziere, die es während ihrer 
Dienstzeit schafften, in den Rang eines 
Lieutenants oder Captains aufzusteigen.

Das Purchase System vereinfachte 
den Eintritt in das Offizierkorps der 
britischen Armee, der Aufstieg hinge-
gen ohne die nötigen Geldmittel blieb 
äußerst unsicher. Vermögende und 
protegierte Männer stiegen die Karrie
releiter schneller hinauf als die Mittel-
losen, die sich in den niederen Rängen 
sammelten. Beispielhaft dafür sind 
Lord George Lennox, der zweite Sohn 
des Herzogs von Richmond, und Peter 
Franquefort. Franquefort trat 1694 als 
Ensign in die britische Armee ein und 
schaffte es erst im Jahre 1732, in den 
Rang eines Captains aufzusteigen. 
Nach über 46 Dienstjahren schied er im 
Jahre 1740 im selben Dienstgrad aus 
der Armee aus. Lennox hingegen lie-
ferte ein Paradebeispiel für den schnel-
len Aufstieg eines Adelssprosses. Im 

Alter von 13 Jahren begann er 1751 
seine Laufbahn in der Armee als 
Ensign. Mit 20 Jahren wurde er Lieute-
nant-Colonel im 33. Infanterieregiment 
und kurz darauf als Colonel Inhaber 
des Regiments, bevor er 1762 das  
25. Infanterieregiment übernahm.

Nicht die Qualifikation, sondern der 
Geldbeutel entschied über die Karriere 
eines Offiziers. Darin bestand der 
große Nachteil des Purchase Systems, 
in dem fähige Männer aus Mangel an 
Vermögen nicht befördert wurden. Des 
Weiteren wirkte sich die mit dem Pa-
tenthandel verbundene Korruption ne-
gativ auf die Qualität der Truppe aus. 
Vor allem in der Friedensphase zwi-
schen 1714 und 1739 konnte der betrü-
gerische Umgang mit dem Handel der 
Offizierpatente gedeihen. 

Das Verhältnis der Krone zum 
Purchase System

Die britischen Könige (seit Georg I.) 
aus dem Hause Hannover waren er-
klärte Gegner des Stellenkaufs. Den-
noch schafften sie es nicht, den Handel 
mit den Offizierpatenten zu unterbin-
den. Zu stark war der Widerstand, der 
den königlichen Reformen vonseiten 
der Regimentsoffiziere entgegenkam, 
die sich weder das Recht auf den lukra-
tiven Verkauf ihrer Patente noch die 
gewinnträchtige Kompaniewirtschaft 
nehmen lassen wollten.

der Regimentshierarchie anbieten. Die 
Krone konnte jedoch den Kauf eines 
Offizierpatents und damit die Beförde-
rung revidieren. Zumeist aber wurde 
die Preisliste ignoriert. Die tatsächlich 
bezahlten Summen lagen deutlich hö-
her. 

In der Regel wickelte ein Regimental 
Agent den Handel ab. Wollte beispiels-
weise ein junger Gentleman sich in ein 
Regiment einkaufen, so nahm er Kon-
takt mit dem Agent des Regiments auf. 
Dieser vermittelte eine freie Ensign-
Stelle an den Interessenten. War diese 
bereits besetzt, gab der ehemalige In-
haber sein Offizierpatent an das War 
Office zurück und erhielt dafür den of-
fiziellen Listenpreis. Genau diese 
Summe musste nun der neue Inhaber 
für den Erhalt des Patents an das War 
Office zahlen. Zusätzlich musste der 
neue Patentinhaber dem alten unter 
der Hand einen zuvor vereinbarten in-
offiziellen Aufpreis entrichten. War die 
Stelle noch unbesetzt gewesen, so strich 
der Colonel dieses Geld ein. Mit dem 
Erwerb eines Ensign-Patents war der 
erste Schritt in der Offizierlaufbahn ge-
tan. Von nun an konnte man sich wei-
ter nach oben kaufen.

Innerhalb eines Regiments löste der 
Verkauf eines Offizierpatents eine Ket-
tenreaktion aus. Veräußerte ein Lieute-
nant-Colonel seinen Posten, so wurden 
fünf weitere Stellen frei: Major, Cap-
tain, Captain-Lieutenant, Lieutenant 
und Ensign. Somit stellte eine Beförde-
rung ein vitales Interesse aller Offiziere 
dar. Die Aspiranten mussten meist ihre 
Geldmittel zusammenlegen, um die 
Kaufsummen aufzubringen. Veräußerte 
ein Offizier sein Patent, so gab es dafür 
zwei Gründe: Entweder wollte er ein 
neues mit höherer Rangstufe erwer-
ben, oder aber er beabsichtigte, den 
Dienst zu quittieren. Das Offizierpa-
tent war somit auch eine Art Lebens-
versicherung, die dem Besitzer ein ge-
wisses Maß an finanzieller Sicherheit 
gab.

Dieses sogenannte Purchase System 
trug maßgeblich zur Heterogenität des 
britischen Offizierkorps bei. In Frank-
reich und Preußen sah der Adel den 
Offizierstand als sein alleiniges Privi-
leg. In der britischen Armee waren 
zwar die höheren Dienstgrade eine Do-
mäne des Hochadels, dennoch konn-
ten Vertreter anderer Gesellschafts-
schichten ein Offizierpatent erwerben. 

3�Soldaten des 1. Regiments 
der britischen Garde
infanterie im Jahr 1745. 
Der Preis für ein Offizier-
patent bei der Garde war 
deutlich höher als bei 
einem Linienregiment.  
Farbdruck nach Zeichnung 
von Richard Knötel.
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Bereits drei Jahre nach seiner Thron-
besteigung im Jahre 1714 versuchte 
Georg I., mit Hilfe der Generalität den 
Handel mit den Offizierpatenten zu 
untersagen. Nur die bis zu diesem Zeit-
punkt käuflich erworbenen Offizierpa-
tente sollten von ihren Besitzern wie-
derverkauft werden dürfen. Das be-
deutete, dass der potenzielle Käufer 
seinerseits das Patent nicht mehr wei-
terveräußern durfte. Dadurch sollte 
der Handel nach und nach auslaufen. 
Voraussetzung für den Erfolg dieser 
tiefgreifenden Reform war die Koope-
ration der Regimenter, die mittels Na-
mensregister glaubhaft anzeigen muss-
ten, welche Offiziere noch ein verkauf-
bares Patent besaßen. Nur wenige der 
Regimenter kamen ihrer Pflicht gewis-
senhaft nach und viele versuchten die 
Anordnung zu umgehen. Der König 
reagierte auf diese Entwicklung, indem 
er ein Jahr später jeglichen Verkauf von 
Offizierpatenten ohne die Genehmi-
gung der Krone untersagte. Des Wei-
teren sollten nicht alle der wiederver-
kaufbaren Patente veräußerbar sein. 
Vielmehr sollten ihre Besitzer die Pa-
tente behalten und auf die sogenannte 
Halb-Sold-Liste transferiert werden. 
Da sich das Purchase System dennoch 
nicht abschaffen ließ, versuchte die Re-
gierung, den Handel mit den Offizier-
patenten so gut wie möglich zu kon-
trollieren.

Um die Professionalisierung des Of-
fizierkorps zu fördern, nahm sich die 

Krone der leistungswilligen mittel-
losen Offiziere an. Nicht mehr nur der 
Geldbeutel, sondern auch die Qualifi-
kation der Bewerber sollte bei der Be-
setzung freier Stellen berücksichtigt 
werden. Gut ein Drittel der Dienstpos
ten in der britischen Armee wurde 
ohne Kauf und Verkauf von Offizier-
patenten besetzt. Diese kostenlosen 
Stellen konnten vom König zur För
derung engagierter und qualifizierter 
Offiziere genutzt werden. Besonders  
in Kriegszeiten, in denen die Armee 
durch schnelle Aufrüstung vergrößert 
wurde, stieg die Zahl der kostenlosen 
Dienstposten an. Auch durch den Tod 
oder die unehrenhafte Entlassung eines 
Patentinhabers wurde eine kostenlose 
Aufstiegsmöglichkeit geschaffen.

Ein ohne Kauf und Verkauf erlangter 
Dienstposten lag im Interesse des Kö-
nigs, da ein solches Offizierpatent offi-
ziell auch nicht mehr weiterverkauft 
werden durfte. Somit war es dem Kreis-
lauf des Purchase Systems entzogen. 
Zugleich aber musste der Monarch, 
wenn er weiterhin die kostenlosen Of-
fizierpatente aus dem Handel halten 
wollte, für die finanzielle Absicherung 
der Besitzer sorgen. Dazu bediente er 
sich der bereits genannten Halb-Sold-
Liste, die seit Ende des 17. Jahrhunderts 
existierte. Sie gewährleistete, dass 
kriegserfahrene Offiziere, die aufgrund 
der Reduzierung der Armee auf Frie-
densstärke den Dienst eigentlich hät-
ten quittieren müssen, weiterhin als 

Reserve zur Verfügung standen. Seit 
Georg I. wurde nun mittels der Halb-
Sold-Liste der Ruhestand der Inhaber 
eines kostenlosen Offizierpatents abge-
sichert. Auch im Falle ihrer Invalidität 
wurden sie auf diese Weise versorgt. 
Der König konnte so engagierte und 
loyale Offiziere an sich binden und sei-
nen Einfluss unter den Regimentsoffi-
zieren ausweiten. 

Alles in Allem standen die Regi-
mentswirtschaft und das damit ver-
bundene Purchase System der militä-
rischen Professionalisierung der Ar-
mee und ihres Offizierkorps im Wege. 
Dennoch brachte die wirtschaftliche 
Ausrichtung des britischen Militärsys
tems auch einige wenige Vorteile mit 
sich: Für die Krone stellte die Regi-
mentswirtschaft eine Entlastung der 
eigenen Kassen da, weil steigende Un-
terhaltskosten auf den Regimentsinha-
ber und seine Kompaniechefs abge-
wälzt wurden. Zugleich bedurfte das 
Regimentswirtschaftsystem keines 
großen Verwaltungsapparates, damit 
sparte sich die Regierung die Unterhal-
tung einer staatlichen Verwaltung der 
Armee durch viele Beamte. Die teure 
Investition in ein Offizierpatent si-
cherte die Loyalität des Offiziers ge-
genüber der bestehenden Ordnung, 
die ja gerade der Garant für seine fi-
nanzielle Sicherheit war. Der Handel 
mit den Offizierpatenten ermöglichte 
eine stetige Beförderung und verhin-
derte eine zu lange Stehzeit in den Rän-
gen – vorausgesetzt der Offizier besaß 
die nötigen finanziellen Mittel. Das 
Purchase System öffnete für größere 
Teile der Bevölkerung den Zutritt zum 
Offizierstand, als dies in anderen euro-
päischen Ländern der Fall war, wo die 
Offiziere fast ausschließlich vom Adel 
gestellt wurden.

Wenn auch viele der angedachten 
Reformen zur Abschaffung des 
Purchase Systems in der Praxis erfolg-
los waren, so gelang es der Krone doch, 
durch die Beförderung fähiger Offi-
ziere auf kostenlose Dienstposten und 
die Nutzung der Halb-Sold-Liste, die 
Professionalisierung des Offizierkorps 
zu fördern.

		  Matthias Nicklaus

Richard R. Holmes, Redcoat. The British Soldier in the Age 
of Horse and Musket, London 2002.

5�König Georg II. von Großbritannien in der Schlacht von Dettingen, 27. Juni 1743.  
Zeitgenössisches Gemälde. Wie sein Vater, Georg I., versuchte auch Georg II., die 
Missstände der Regimentswirtschaft und des Patenthandels zu bekämpfen.
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5�Gemälde »Nach der Schlacht von Cerró Corá«. Das letzte Gefecht des Tripel-Allianz-
Krieges am 1. März 1870 endete mit der Niederlage der Truppen Paraguays.

Der Krieg Paraguays gegen die 
sogenannte Tripel-Allianz Brasi
lien, Argentinien und Uruguay 

von 1864 bis 1870 war der größte Krieg, 
der jemals auf südamerikanischem Bo-
den geführt wurde. Vor allem aber war 
er, was Paraguay angeht, der erste mo-
derne sogenannte totale Krieg, dessen 
relative humanitäre und sozioökono-
mische Verluste alles übersteigen, was 
selbst das 20. Jahrhundert in zwei Welt-
kriegen an Opfern, auch in der UdSSR 
oder Deutschland, forderte: Paraguay 
verlor nach vorsichtigen Schätzungen  
fast 50 Prozent seiner Vorkriegsbevöl-
kerung, 220 000 Menschen. Von 140 000 
wehrdiensttauglichen Männern und 
männlichen Jugendlichen, zu denen 
dann noch einige Tausend oder Zehn-
tausend mobilisierter Kindersoldaten 
zu rechnen sind, wurden nach dem 
Krieg nur noch 30 000 Überlebende ge-
zählt. Nach 1870 gab es in Paraguay 
über alle Altersklassen hinweg etwa 
dreimal so viele Frauen wie Männer. 
Paraguay musste überdies ein Viertel 
seines Staatsgebietes an Brasilien und 
Argentinien abtreten und wurde auf 
den Status eines »Armenhauses« zu-
rückgeworfen, dessen Entwicklungs-
probleme bis heute andauern.

Musterland Paraguay?

Wie konnte es zu einem solchen ver-
heerenden Krieg kommen? Zu Beginn 
der 1860er Jahre galt Paraguay als mo-
dernster Staat Südamerikas. Obwohl 
praktisch seit seiner Unabhängigkeit 
1813 eine Diktatur, war das Land in 
verschiedener Hinsicht fortschrittlicher 
als seine Nachbarn: Die paraguayische 
Gesellschaft zeichnete sich nach der 
Beseitigung der traditionellen weißen 
Adelsschicht und der weitgehenden 
Integration der indigenen Guaraní in 
die Gesellschaft durch eine hohe sozi-
ale und ethnische Homogenität aus. 
Aufgrund eines ausgebauten Primar-
schulwesens konnte der Großteil der 

Bevölkerung lesen und schreiben. Die 
Wirtschaft war verhältnismäßig effi
zient als Mischung von bäuerlicher 
Selbstversorgungswirtschaft und staat-
lichen Agrargroßbetrieben organisiert; 
der Außenhandel erfolgte durch das 
staatliche Monopol.

Mitte des 19. Jahrhunderts war Para-
guay ein Land ohne Staatsschulden. 
1842 schaffte es offiziell die Sklaverei 
ab und begann unter Mithilfe auslän-
discher Experten mit der gezielten 
Modernisierung seiner Industrie und 
Infrastruktur. Hierzu gehörten die Er-
richtung eines Hütten- und Stahlwerks 
(1849), einer Schiffswerft (1855) und 
eines Telegraphennetzes (1856). Trotz 
diktatorischer Gewalt und Korruption 
der Präsidentenfamilie schien die Be-
völkerung mit ihrem sicheren und sta-
bilen Leben weitgehend zufrieden und 
stand in der Masse voll und ganz hin-
ter der Regierung. 

Die internationale Lage des kleinen 
Paraguay war demgegenüber schwie-

rig. Insbesondere die geopolitischen 
Schwergewichte Brasilien (mit 9 Millio
nen Einwohnern) und Argentinien (mit 
1,6 Millionen) hegten größere Ambitio
nen, was die Expansion in der La-Plata-
Region betraf. Beide Staaten hatten 
aber auch massive innenpolitische Prob-
leme: Argentinien aufgrund des Dauer
streits zwischen regionalen Autonomie
bestrebungen und der Zentralgewalt in 
Buenos Aires; Brasilien wegen der Ver-
krustung der Gesellschaft, der Büro-
kratisierung im staatlichen Bereich und 
der weitverbreiteten Korruption. Es 
war ein Kaiserreich europäischer Prä-
gung, dessen Wirtschaft noch auf der 
Sklavenhaltung beruhte. In den Jahr-
zehnten vor 1864 versuchte Paraguay, 
seine Position gegenüber seinen rivali-
sierenden Nachbarn dadurch zu si-
chern, dass es neben einer Autarkiepo-
litik auf den latenten Hegemonialkon-
flikt zwischen Brasilien und Argenti-
nien setzte und insbesondere die 
Unabhängigkeit des zwischen beiden 

Totaler Krieg in Südamerika. 

Paraguays Kampf gegen die 
Tripel-Allianz 1864 bis 1870

Totaler Krieg in Südamerika
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umstrittenen Uruguay (200 000 Ein-
wohner) zu bewahren suchte.

Gleichzeitig wurden die paraguayi
schen Streitkräfte unter der Anleitung 
brasilianischer, britischer und österrei-
chischer Spezialisten auf rund 38 000 
Mann (mit Reserven), 400 Geschütze 
und 17 Schiffe ausgebaut. Zum Ver-
gleich: Brasilien verfügte damals über 
37 000, Argentinien über 28 500 und 
Uruguay über 1500 Armee- und Miliz-
soldaten. Die Festung Humaitá, die 
den direkten Weg nach Asunción, der 
Hauptstadt Paraguays, auf dem Rio 
Paraguay beherrschte, wurde moderni
siert. Schwächen, wie ihre heterogene 
Ausrüstung und fehlende Kriegserfah-
rung, machte die paraguayische Ar-
mee vor allem durch ihre fanatische 
Vaterlandsliebe und Loyalität gegen-
über Präsident Francisco Solano López 
sowie ihre strikte Disziplin wett.

Der Weg in den Krieg 

Zu Beginn der 1860er Jahre wurde die 
außenpolitische Situation Paraguays 
immer schwieriger. Entgegen der üb-
lichen Rivalität stellten sich Argenti-
nien und Brasilien nun gemeinsam im 
uruguayischen Bürgerkrieg seit April 
1863 hinter die regierungsfeindliche 
Partei unter Venancio Flores. Hinter-
grund hierfür waren insbesondere der 
Widerstand der uruguayischen Regie-
rung gegen die Nutzung eigenen Ge-
biets durch brasilianische Viehzüchter 
und persönliche Verbindungen zwi-
schen Flores und dem argentinischen 
Präsidenten Bartolomé Mitre Martínez. 
Solano López sah in dieser Interessen-

übereinstimmung eine grundlegende 
Bedrohung der Sicherheit Paraguays. 
Im Januar 1864 befahl er die schritt-
weise Mobilmachung seiner Streit-
kräfte. Brasilien stellte am 4. August 
1864 ein Ultimatum an die uruguayi
sche Regierung und drohte mit einer 
militärischen Intervention. López’ War-
nungen wurden ignoriert. Argentinien 
und Brasilien einigten sich vielmehr 
bereits im Juni 1864 auf ein gemein-
sames Vorgehen gegen eine paragu-
ayische Einmischung. Mitte September 
1864 marschierten brasilianische Streit-
kräfte in Uruguay ein. Nach langem 
Zögern entschloss sich López nun zum 
Handeln: Am 13. November 1864 
wurde der Kriegszustand zwischen Pa-
raguay und Brasilien ausgerufen.

Die Mitte Dezember 1864 beginnende 
Invasion der im Nordosten angren-
zenden brasilianischen Provinz Mato 
Grosso hatte jedoch keinen Einfluss auf 
die Ereignisse in Uruguay, da das Land 
für die paraguayischen Truppen nicht 
direkt erreichbar war. Im Januar 1865 
ersuchte López Argentinien vergeblich 
um Durchmarschrechte Richtung Uru
gay durch die südlich der Grenze gele-
gene Provinz Corrientes. Daraufhin er-
klärte er auch Argentinien den Krieg 
und im April besetzten die Paraguayer 
die Stadt Corrientes, während die brasi
lianische Flotte den Zugang nach Para-
guay über den Rio Paraná blockierte.

Am 1. Mai 1865 unterzeichneten die 
Außenminister Argentiniens, Brasiliens 
und der neuen Regierung Uruguays 
den sogenannten Tripel-Allianz-Ver-
trag. Darin wurde betont, dass das un-
bedingte Ziel des Krieges die Beseiti-

gung der Herrschaft von López sei. Die 
Festungen Paraguays sollten geschleift 
und seine Armee völlig demobilisiert 
werden. Brasilien und Argentinien 
sollten alle ihre Territorialansprüche 
realisieren können, was einer weitge-
henden Annexion von rund drei Vier-
teln des paraguayischen Staatsgebietes 
entsprochen hätte. Schließlich sollte 
Paraguay für die Kriegskosten aufkom-
men. Von Mai 1865 an sah sich López 
also mit einer Situation konfrontiert, 
die von ihm und der paraguayischen 
Bevölkerung als Programm eines Ver-
nichtungskrieges der feindlichen Alli-
anz gegen ihr Land interpretiert wurde.

Der Kriegsverlauf 

Der nun folgende Verlauf des Tripel-
Allianz-Krieges lässt sich in drei Pha-
sen unterteilen: die paraguayische Of-
fensive 1865, sodann die alliierte Inva-
sion Paraguays und der Stellungskrieg 
vor der Festung Humaità 1866–1868 
und schließlich die Eroberung Para
guays wie auch die Eliminierung des 
Widerstands von López 1868–1870.

In der ersten Phase versuchte López 
ab April 1865, viel zu spät und halbher-
zig, noch eine direkte Verbindung von 
Paraguay nach Uruguay herzustellen. 
Zwei Vorstöße entlang des Rio Paraná 
durch Corrientes mussten jedoch im 
Mai und August 1865 abgebrochen 
werden, während ein Vormarsch zum 
Rio Uruguay und in die brasilianische 
Provinz Rio Grande do Sul im August 
und September 1865 mit der Vernich-
tung der paraguayischen durch weit 
überlegene gegnerische Truppen en-

5�Francisco Solano López, Präsident Para
guays 1862 bis 1870.
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5��Pedro II., Kaiser von Brasilien 1831 bis 
1889.
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5��Bartolomé Mitre, argentinischer Präsi-
dent 1862 bis 1868.
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dete. Unterdessen scheiterte auch die 
paraguayische Flotte in der Schlacht 
bei Riachuelo am 11. Juni 1865 mit ih-
rem Versuch, die brasilianische Blo-
ckade aufzubrechen. Bis Anfang No
vember 1865 hatten sich die Paraguayer 
nach Gesamtverlusten von 20 000 bis 
30 000 Mann über den Rio Paraná auf 
eigenes Staatsgebiet zurückziehen 
müssen.

Damit ging die strategische Initiative 
auf die Alliierten über. Infolge von 
Nachschubschwierigkeiten und Unei-
nigkeit in der Führung ihrer neu mobi-
lisierten, in der Masse aus Freiwilligen 
bestehenden Truppen konnten sie aber 
erst im April 1866 den Rio Paraná über-
schreiten. Der paraguayische Versuch, 
den Brückenkopf zu beseitigen, schei-
terte am 2. Mai 1866 unter schweren 
Verlusten. Die Paraguayer zogen sich 
auf eine mit Schützengräben verstärkte 
Verteidigungslinie etwas weiter nörd-
lich zurück. Von hier aus griff López 
die sehr langsam vorrückenden alliier-
ten Truppen am 20. Mai 1866 massiv 
an. Als jedoch die beabsichtigte Über-
raschung nicht gelang, geriet die (erste) 
Schlacht von Tuyutí zu einer Reihe ver-
geblicher frontaler Sturmangriffe ge-
gen die alliierte Infanterie und Artille-
rie. Wie fast durchgängig in diesem 
Krieg, zeigte sich auch hier der bis zur 
Selbstaufopferung hartnäckige Kampf-
geist der Paraguayer, der zu horrenden 
Verlusten führte: Sie verloren bis zu 
15 000 von 20 000 bis 25 000 Mann, die 
Alliierten 4000 Mann (von insgesamt 
35 000), davon 3000 Brasilianer.

In der Folge scheiterten verschiedene 
alliierte Frontalangriffe auf das para-
guayische Stellungssystem im unweg-
samen sumpfigen und dicht bewal-
deten Terrain südlich von Humaitá. 
Am 11. Juli (Schlacht von Yataity Corá) 
und vom 16. bis 18. Juli (Boquerón del 
Sauce) verloren die Alliierten über 5000 
Mann (gegenüber etwa 3000 Paragua-
yern). Am 22. September 1866 führte 
der katastrophal misslungene Angriff 
auf die Befestigungslinien von Curu-
paití zu alliierten Verlusten von rund 
4000 Mann, während die Paraguayer 
lediglich etwa 100 Mann einbüßten. 
Daraufhin erstarrte die Front bis Au-
gust 1867 in einem regelrechten Stel-
lungskrieg mit permanenten Artillerie-
duellen und Scharmützeln.

Aufgrund wachsender Kriegsmüdig-
keit in der Bevölkerung und anderer 

innenpolitischer Gründe wandten sich 
Mitre und Flores in der Folgezeit weit-
gehend vom Krieg ab, der sich nun zu 
einer brasilianisch-paraguayischen 
Auseinandersetzung entwickelte. Die 
Unnachgiebigkeit Kaiser Pedros II., der 
nur einen vollständigen Sieg akzeptie-
ren wollte, ließ zusammen mit der Wei-
gerung von Lopez abzudanken alle 
Friedensinitiativen scheitern. Im Juli 
1867 begann der neue Oberbefehlsha-
ber der alliierten Streitkräfte, Marschall 
Luis Alves Lima e Silva Caxias, schließ-
lich mit 45 000 Mann (davon 40 000 Bra-
silianern) die Umgehung der paraguayi
schen Linien im Osten. Bis Anfang 1868 
wurde Humaitá völlig isoliert. Ein Ge-
genangriff der Paraguayer auf die alli-
ierte Nachschubbasis im Süden schei-
terte in der zweiten Schlacht von Tuyutí 
am 2. November 1867, wobei 4000 bis 
5000 paraguayische und 2500 alliierte 
Soldaten ihr Leben verloren. Anfang 

August 1868 kapitulierte Humaitá. Die 
paraguayische Armee wurde in einer 
Reihe von Umgehungsoperationen auf 
dem Weg nach Asunción stückweise 
vernichtet. Dabei verloren die Alliier-
ten insgesamt 9000, die Paraguayer 
20 000 Mann. Am 31. Dezember 1868 
marschierten alliierte Einheiten in Asun
ción ein. 

López jedoch reorganisierte zum 
wiederholten Male die paraguayische 
Armee durch die Eingliederung von 
wiedergenesenen Soldaten, Invaliden, 
geflohenen Gefangenen, Greisen, Ju
gendlichen und Kindern. Von Mai bis 
August wurde diese letzte, 12 000 
Mann starke Armee von zahlenmäßig 
weit überlegenen alliierten Truppen 
unter dem neuen Befehlshaber Graf 
Luis Felipe Gastão d’Eu in einer Reihe 
erbitterter Gefechte vernichtet. Insbe-
sondere die Schlacht vom Campo 
Grande erlangte traurige Symbolkraft 

Totaler Krieg in Südamerika
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für den Krieg: Im fünfstündigen erbit-
terten Kampf wurden von 4000 Para-
guayern 3000 getötet oder verwundet; 
viele waren Jugendliche und Kinder, 
weshalb die Schlacht auch unter dem 
Namen Los Niños oder Acosta-ñu be-
kannt geworden ist. Auf paraguayi
scher Seite wurden sogar zehn- und 
elfjährige Kinder eingesetzt, die sich 
zur Täuschung der Alliierten falsche 
Bärte anklebten oder aufmalten.

Trotz der endgültigen Vernichtung 
der paraguayischen Armee weigerte 
sich López noch immer, sich zu erge-
ben. Von September 1869 bis März 1870 
zog er sich, begleitet von Hunderten 
oder Tausenden von Zivilisten, unter 
ständigen Scharmützeln mit den ver-
folgenden brasilianischen Truppen im-
mer weiter nach Norden zurück. Erst 
sein Tod im Gefecht am 1. März 1870 
im Dschungel bei Cerró Corá, etwa 400 
Kilometer nördlich von Asunción, 
setzte schließlich dem Krieg ein Ende. 

Totaler Krieg 

Für Paraguay kann der Tripel-Allianz-
Krieg mit Fug und Recht als »totaler 
Krieg« bezeichnet werden. Die bei-
spiellose Durchhaltebereitschaft der 
paraguayischen Armee und der Bevöl-
kerung angesichts der immer desolater 
werdenden militärischen Lage und der 
horrenden Verluste speiste sich dabei 
aus verschiedenen Quellen: der traditi-
onellen patriotischen Loyalität gegen-
über dem Präsidenten, der nationalis-
tischen, militaristischen und autoritäts-
hörigen Erziehung der Bevölkerung, 
dem Mangel von Informationen außer 
der amtlichen Propaganda; einem ge-
hörigen Maß an lateinamerikanischem 
Machismo im Offizierkorps sowie den 
Terrormaßnahmen der Regierung. Im 
Verlauf des Krieges wurde selbst ge-
ringfügige Kritik an der Regierung mit 
Gefängnis, Zwangsarbeit, Auspeit-
schung oder Zwangsumzug von der 
Stadt auf das Land geahndet. Die Wirt-
schaft produzierte ausschließlich für 
Kriegsbelange; wenig brauchbare Er-
satzmaterialien wurden entwickelt, um 
den wachsenden Mangel an Textilien 
(Baumwolle) oder Arzneimitteln aus-
zugleichen. Die landwirtschaftliche 
Produktion konnte nur durch den ver-
stärkten Einsatz von Frauen und Kin-
dern auf einem gerade noch ausreichen
den Niveau aufrechterhalten werden. 

Spätestens ab 1866 war die paraguayi
sche Kriegführung ein permanenter 
Kampf mit dem Mangel. Bereits früh 
fehlte es an Bekleidung und Verpfle-
gung für die Soldaten, nachdem man 
die vorhandenen Mittel nicht in ausrei-
chendem Maß an die schwer zugäng-
liche Front im Süden hatte bringen 
können. Unter- und Mangelernährung 
waren auf paraguayischer Seite bereits 
1866 an der Tagesordnung und führten 
zusammen mit dem tropischen Klima 
zu massiven Ausfällen. Auch die Zivil-
bevölkerung litt in wachsendem Maße 
an Mangelernährung und Krankhei
ten.

Die steigenden Verluste der Armee 
führten im Kriegsverlauf dazu, dass 
letztlich praktisch die gesamte männ-
liche Bevölkerung, von den Kindern 
bis zu den Greisen, für den Kriegs-
dienst mobilisiert wurde. Im März 1867 
wurden alle Dreizehn- bis Sechzehn-
jährigen einberufen. Ab 1868 wurden 
mangels Ersatz Vierzehnjährige zu Un-
teroffizieren befördert und Siebzigjäh-
rige als Offiziere eingestellt. Bis zu 80 
Prozent der so Mobilisierten kamen 
um. Selbst Frauenkompanien wurden 
aufgestellt, kamen aber nicht zum Ein-
satz. Gleichwohl nahmen Frauen in der 
Endphase des Krieges aktiv an den 
Kämpfen teil. Hunderte sollen von den 
Brasilianern getötet worden sein.

Der letzte Aspekt eines Totalen Krie
ges ist schließlich der schonungslose 
Umgang mit der Zivilbevölkerung. 
Spätestens ab 1869 wurde der Krieg 
auch von den Brasilianern mit brutaler 
Konsequenz geführt. Bei der Einnahme 
Asuncións kam es zu weitreichenden 
Plünderungen und Vergewaltigungen; 
im Feldzug von 1869 gehörten die Zer-
störung des Landes und die Ermordung 
von Gefangenen zum Alltag. Umgekehrt 
führten Terrormaßnamen des paragu-
ayischen Präsidenten gegen vermeint-
liche Verräter und Deserteure sogar zu 
Massakern an Frauen und Kindern.

Folgen

Die Alliierten verloren zwischen 1864 
und 1870 insgesamt 125 000 Soldaten; 
davon waren 100 000 Brasilianer, 20 000 
bis 25 000 Argentinier und 3000 Urugu-
ayer. Der Krieg leistete jedoch zugleich 
einen bedeutenden Beitrag zur natio-
nalen Konsolidierung Argentiniens. In 
Brasilien hingegen führte die schein-

bare Sinnlosigkeit des sich dahinzie-
henden Krieges zu einer mittelfristigen 
Stärkung antimonarchischer Strömun
gen im Offizierkorps und zur schritt-
weisen Abschaffung der Sklaverei, 
nachdem zahlreiche frühere schwarze 
Sklaven als Freiwillige in der brasilia-
nischen Armee gekämpft hatten. In Pa-
raguay wird die kollektive Erinnerung 
an den katastrophalen Krieg bis heute 
recht unkritisch im nationalen Bewusst
sein aufrechterhalten. Die durchaus 
sehr ambivalente Persönlichkeit des 
Francisco Solano López wird von offi-
zieller Seite noch immer heroisiert. Pa-
triotismus und Opferkult, insbeson-
dere um die Kindersoldaten, stehen bis 
heute im Mittelpunkt einer Kultur der 
Erinnerung an einen totalen Krieg, der 
in Deutschland und Europa weitge-
hend unbeachtet blieb.

 Ralph Rotte

Literaturtipps
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Manuel Blanes, 1879.
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5�Kessler (2. v.l.) mit zwei österreichischen Offizieren und einem deutschen Kameraden.

Es gibt kaum ein Buch zur Ge-
schichte des Wilhelminischen 
Kaiserreichs oder der Weimarer 

Republik, das Harry Graf Kessler nicht 
erwähnen würde – als Handelnden 
oder, häufiger, als Zeitzeugen und Ur-
heber prägnanter Zitate. Fällt sein 
Name, denkt man gewöhnlich an den 
Schreiber eines der gehaltvollsten Tage
bücher überhaupt, an den Biografen 
Walther Rathenaus, den Publizisten 
und Gründer der Cranach-Presse (eines 
Druck- und Verlagshauses für biblio
phile Handpressendrucke von Welt-
rang), den Mitarbeiter von Hugo von 
Hofmannsthal und Richard Strauss 
oder den großzügigen Förderer Aristide 
Maillols und Edvard Munchs, daneben 
noch an den Diplomaten, Pazifisten 
oder sogenannten Roten Grafen – ge-
meinhin aber nicht an den Soldaten. 
Und dennoch stellt das »Soldatsein« 
einen ganz wesentlichen, aber meist 
wenig beachteten Aspekt der Persön-
lichkeit Kesslers dar.

»Homme de lettres« und   
Reserveoffizier

Für einen jungen Mann seines Her-
kommens und seines Standes im Wil-
helminischen Kaiserreich – der Vater 
war ein bestens vernetzter und wegen 
seiner Erfolge geadelter Geschäfts-
mann, die Mutter stammte aus irischem 
Landadel – war es eine Selbstverständ-
lichkeit, dass er Reserveoffizier wurde. 
Auch war zu erwarten, dass er sich 
dazu ein vornehmes Regiment wie die 
3. Garde-Ulanen aussuchen würde. 
Kessler strebte aber nicht nur aus Kon-
vention oder Opportunismus den Offi-
zierrang an, sondern durchaus auch 
aus Neigung. Er fühlte sich bei seinem 
Regiment überaus wohl, beteiligte sich 
aktiv an dessen sozialem Leben mit 
Skatrunden, Liebesmahlen, dem ge-
meinschaftlichen Essen der Offiziere 
einer Garnison oder eines Regiments, 
und Kaisergeburtstagsfeiern. Auch in 
der Folgezeit nahm er regelmäßig an 

Übungen und Manövern teil, und spä-
ter hat er die Erinnerungen an die in 
Potsdam verbrachte Zeit, zusammen 
mit denen an die Schuljahre im eng-
lischen Ascot, als die »glückhaftesten« 
seines Lebens bezeichnet. In Lebens-
krisen, wenn der eine oder andere 
hochfliegende Plan sich zerschlug, hat 
er sich geradezu dorthin geflüchtet.

Zum einen suchte und fand Kessler 
in dem naturverbundenen, einfachen 
Lebens der Manöver wohl einen heil-
samen Kontrast zu seinem dandyhaf
ten Lebensstil, seinem oft überraffinier
ten, hochartifiziellen Dasein in der 
Welt der Künstler und dem bisweilen 
etwas morbiden Ambiente der Kultur 
des Fin de Siècle. Zum anderen darf 
seine vehemente Ablehnung des kon-
ventionellen Kunstverständnisses Wil-
helms II., überhaupt sein Missbehagen 
an der ganzen Person des Kaisers, nicht 
verkennen lassen, dass Kessler in poli-
tischer und gesellschaftlicher Hinsicht 
voll und ganz auf dem Boden des deut-
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Der Ästhet in Uniform.
Harry Graf Kessler als Soldat 
in Frieden und Krieg

Der Ästhet in Uniform
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schen Kaiserreichs stand. Nimmt man 
»Potsdam« als Chiffre für ein ganzes 
System, so befürwortete und bewun-
derte er dieses. Den Typus des preu-
ßischen Offiziers schätzte er hoch, sah 
in ihm einen wichtigen Kulturträger; 
Krieg als legitimes Mittel der Politik 
stellte er nie in Frage. 1911 widersprach 
er seiner Schwester, die den Soldaten 
als antiquierte Erscheinung betrach-
tete, betonte demgegenüber, er kenne 
keine hohlere Utopie als die des ewi-
gen Friedens, und schrieb, er gäbe kei-
nen Pfennig für eine Welt, die die Mög-
lichkeit des Krieges nicht mehr kenne. 
Wenige Tage später meinte er in einer 
heutigen Ohren zynisch anmutenden 
Formulierung, Krieg werde für jeder
mann sehr unerfreulich sein, aber, aufs 
Ganze gesehen, gesund für die, die ihn 
überleben. Der klassisch Gebildete sah 
im Krieg den Vater aller Dinge.

Kessler hatte zum Soldatentum ein 
unverkrampftes, selbstverständliches 
Verhältnis, das er weder reflektierte 
noch hinterfragte. Der Kontrast zu sei-
ner permanenten Auseinandersetzung 
mit Fragen von Kunst, Literatur, Äs-
thetik, Ethik, Sexualität oder auch Poli-
tik und Gesellschaft ist ganz auffällig. 
Letztlich entsprach seine Haltung zum 
Militär jener der großen Masse seiner 
Zeit- und Standesgenossen. Seine Tage
bücher und Korrespondenzen aus die-
ser Zeit haben daher für die Militär
geschichte auch nur einen mäßigen 
Quellenwert.

Soldat an der Front und  
in der Etappe

Den Kriegsausbruch im August 1914 
registrierte Kessler durchaus gefasst; 
wie die meisten Deutschen gab er sich 
der Kriegsbegeisterung hin – ganz un-
beschadet der Tatsache, dass er sich 
selbst als Sohn dreier Vaterländer sah 
und die letzten Jahre vor Kriegsaus-
bruch fast mehr in Paris und London 
als in Berlin oder Weimar zugebracht 
hatte. Zwar wird das »Augusterlebnis« 
in der neueren Forschung zuweilen 
grundsätzlich infrage gestellt, zumin-
dest ernsthaft hinterfragt – Kessler aber 
hat es zweifellos mitgerissen, vieles 
aus seiner Vergangenheit hinwegge-
schwemmt. Er zog in den Krieg und 
ließ keinen Gedanken an seine zahlrei
chen Künstlerfreunde und Bekannten 
in den Ländern der Kriegsgegner zu.

Zunächst führte er als Rittmeister  
d.R. eine Munitionskolonne des Garde-
Reservekorps, anfangs in Belgien, dann 
in Ostpreußen und Polen, bevor er in 
der Ukraine als Ordonnanzoffizier 
beim württembergischen XXIV. Reser
vekorps eingesetzt wurde. 1916 schied 
er nach kurzem Aufenthalt an der 
Westfront aus dem aktiven Dienst aus 
und wurde zur deutschen Gesandt
schaft in Bern kommandiert, wo er mit 
der Leitung der Kulturpropaganda be-
auftragt wurde, für die er seine diver
sen Künstlerfreunde einspannte. Zu-
gleich nahm er aber auch teil an den 
zahlreichen, oft unverbindlichen und 
undurchsichtigen, aber immer mit Eifer 
betriebenen Friedenssondierungen. 
Gelegentlich weilte er im Großen 
Hauptquartier bei der Obersten Heeres
leitung, begegnete dort Erich Ludendorff 
und Paul von Hindenburg; häufig 
reiste er nach Berlin, wo er im Auswär-
tigen Amt Bericht erstattete. In der 
»Mittwochsgesellschaft« und in ande-
ren Gesprächskreisen und Zirkeln traf 
er was Rang und Namen hatte, und be-
teiligte sich rege an den tagespoliti
schen Diskussionen.

Der Krieg war ihm anfangs »a fine 
and almost enjoyable adventure«, wie 
es in einem Brief an die Schwester 
heißt, ein ästhetisches Schauspiel, wo-
bei er das Schlachtfeld wie ein Gemälde 
beschrieb. Den Führer der Nachschub-
kolonne hält es nicht hinten und er rei-
tet hinaus, dorthin, wo ihm der Kano-
nendonner am stärksten scheint:

»Herrlich klares kaltes Winterwetter. Die 
Wege hart gefroren. Die Landschaft mit 
Schnee wie gepudert. Heller Sonnenschein. 
Hinter Kiedrzyn fallen die Hügel scharf ab; 
man überblickt die ganze weiße Ebene, auf 
der die Schlacht tobt; schwarze Waldstücke 
heben sich von der Schneedecke ab, dazwi-
schen Baumgruppen und dunkle Mauerreste 
von Dörfern. Die vordersten sind ganz ausge-
brannt. Dahinter steigen aus noch bren-
nenden große Rauchsäulen, auch schwach im 
Sonnenlicht rötliche Flammen zum Himmel.«

Bei den Kämpfen am Bug erlebte er 
»Rembrandtsche Stimmung«; die aus-
gebrannten, wüsten und leeren Dörfer 
ließen ihn an Pompeji denken; er be-
wunderte »die Schönheit unserer vor-
wärtsstürmenden Regimenter«, sah in 
den Gesichtern der Offiziere im Schüt-
zengraben »jenen schönen, losgelösten 
Ausdruck, der auf griechischen Grab-
stelen so ergreifend ist«, und schwärmte 
vom »griechischen Todesgott«, dem 
»schönen Jüngling mit sanften Schwin-
gen«. Die Parallele mit seinen zahl-
losen Notizen zu den in den Jahr-
zehnten vor dem Kriege betrachteten 
Kunstwerken ist frappierend.

Auch nachdem er die Schrecken des 
Krieges sehr drastisch vor Augen ge-
führt bekommen hatte, stellte Kessler 
dessen Sinnhaftigkeit nie in Frage. An-
ders als manche seiner Künstlerfreunde 
blieb er dem Pazifismus fern, und dies 
durchaus reflektiert und bewusst, wenn 
er Ende März 1918 schrieb: 

»Der Pazifismus ist schwach, weil er letz-
ten Endes negativ ist: ›Kein Krieg, keine 
Gewalt‹, ohne irgendetwas Schöpferi
sches, Formendes an die Stelle der Gewalt 
zu setzen […] Bestenfalls ist der Pazifis-
mus ein dürftiger Notbehelf; und man 
weiß nicht einmal, ob er nicht Besseres, 
mit dem vielleicht die Zeit schwanger 
geht, unterdrückt.« 

Anders als sein guter Bekannter 
Walther Rathenau zeigte Kessler kein 
Gespür für das schicksalhaft Neue, das 
mit dem Weltkrieg hervortrat, das letzt
lich das Ende des alten Europa einläu-
ten und die Urkatastrophe des 20. Jahr-
hunderts heraufbeschwören sollte. 
Trotz eines scharfen Blicks für die Un-
zulänglichkeiten vieler militärischer 
Führer, die er aus der Nähe beobachten 
konnte, blieb sein Vertrauen in die 
Kriegsmaschine als Ganzes ungebro-
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chen, sodass er sie gelegentlich fast 
mystisch verklärte (siehe Kasten).

In Bern und Berlin erlebte Kessler 
dann den Krieg aus völlig neuer Pers-
pektive. Nicht mehr aus der des Kämp-
fenden, sondern aus jener der Organi-
satoren und Strippenzieher in der 
Etappe, die das Schicksal derer an der 
Front entscheidend bestimmten. Hier 
erkannte er die Hintergründe, den 
Charakter des Krieges als quasi indus-
trielles Großunternehmen und riesiges 
Geschäft – Dinge, die ihm an der Front 
verborgen geblieben waren.

Das Tagebuch als Quelle  
für die neue Kulturgeschichte 
des Weltkriegs

Kesslers während des Kriegs minutiös 
geführtes Tagebuch wird damit zu ei-
ner ganz herausragenden Quelle für 
einen neuen Blick auf den Krieg und 
gewinnt für die gegenwärtige For-
schung eminente Bedeutung.

Die ganz traditionelle Kriegsge-
schichte befasste sich vornehmlich mit 
dem Krieg aus der Perspektive von 
oben, mit den grundlegenden strate-
gischen Entscheidungen der Obersten 
Heeresleitungen und deren Auseinan-
dersetzungen mit der politischen Füh-
rung. Daneben standen relativ isoliert 
die meist hagiografischen Geschichten 

einzelner Regimenter. Im letzten Drit-
tel des vergangenen Jahrhunderts trat 
dann eine strukturalistisch-sozialge-
schichtliche Sicht in den Vordergrund, 
die unter anderem die Organisation 
der Kriegswirtschaft, die Auswirkun
gen der kriegsbedingten Inflation, den 
Arbeitssektor und die allgemeinen Fol-
gen des Krieges für die europäischen 
Gesellschaften beleuchtete. In einem 
weiteren Schritt richteten die Histori-
ker ihren Blick dann zunehmend auf 
die »Alltagsgeschichte«, den »Krieg 
des kleinen Mannes«, wobei das einzelne 
Individuum und dessen »Kriegserleb-
nis« in den Vordergrund rückten. Da-
bei wollte man dezidiert abrücken von 
der heroischen Mythisierung im Stile 
eines Ernst Jünger oder von den populä
ren Weltkriegsromanen der Zwischen-
kriegszeit, die einer durch den verlore
nen Krieg traumatisierten Generation 
als »Trostliteratur« gedient hatten.

Diese neue Mentalitätsgeschichte 
wollte darstellen, wie der Krieg für den 
einzelnen Beteiligten in seiner jewei-
ligen persönlichen Situation wirklich 
gewesen war, unabhängig von den von 
außen oktroyierten zeitgenössischen 
oder nachträglichen Ideologisierungen, 
denen zu unterwerfen sich der Ein-
zelne häufig in seinen öffentlichen Mei-
nungsäußerungen gezwungen gese-
hen hatte. Dadurch rückten Quellen, 

die das unmittelbare Erleben unzen-
siert wiedergeben, ins Zentrum der 
Aufmerksamkeit: Tagebücher und 
Feldpostbriefe. Die neueste Entwick-
lung tendiert zu einer Geschichte der 
»Kriegskultur«, welche die krasse Rea-
lität und deren propagandistisch-ideo-
logische Überhöhung wieder zusam-
menführt.

Gerade hier aber liegt das Interes-
sante an den Tagebüchern Kesslers, 
denn aus unterschiedlichen Perspekti-
ven wird darin der Krieg betrachtet. 
Kesslers Aufzeichnungen sind zugleich 
realistische Beobachtung und ideolo-
gisch geprägte Interpretation. In der 
Forschung wird diese Art der Quelle 
auch als »Ego-Dokument« bezeichnet.

Kessler hatte es mit Militärs aller 
Rangstufen zu tun. Im Großen Haupt-
quartier der 3. Obersten Heersleitung 
besprach er mit Erich Ludendorff 
Grundzüge der geplanten Propaganda
arbeit in Bern. An der Front begegnete 
er als Ordonanzoffizier Generalstabs- 
und Frontoffizieren und beobachtete 
sie genau. Er diente als Verbindungsof-
fizier bei einer österreichischen Ein-
heit, begegnete dem Führer der polni
schen Legion und späteren Staatschef 
Jozef Piłsudski. Er war aber auch im 
Kontakt mit dem »kleinen Mann«: 
Leutnants, Unteroffizieren, einfachen 
Soldaten. Sie befragte er, als er den 
dienstlichen Auftrag erhielt, die 
Kämpfe bei Czartorysk, am Styrbogen 
in Wolhynien, zu dokumentieren. Da-
für sammelte er endlos Notizen und 
Material, ohne doch je einen wirklichen 
Überblick über den Verlauf dieser 
Kämpfe zu gewinnen, die eine winzige 
Episode unter Tausend ähnlichen dar-
stellten und die in klassischen Ge-
schichten des Weltkriegs allenfalls als 
Fußnote auftauchen. Dabei wird in sei-
nen Aufzeichnungen die immense Dis
tanz zwischen der höheren militäri
schen Führung und dem konkreten 
Geschehen an der Front deutlich:

»Wir bekommen seit Tagen keine Nachrich-
ten mehr, weder Briefe noch Zeitungsdienst; 
wir wissen Nichts von der allgemeinen Kriegs-
lage, nicht einmal, was die Mackensen Armee 
macht. Der Kommandierende sagte heute 
Abend richtig: Jeder Philister zu Hause kenne 
die Kriegslage; nur er als Kommandierender 
General wisse Nichts […] Wir kämpfen ohne 
jede Kenntnis des Standes der großen Schlacht 
im Osten, an der wir teilnehmen.«

... wie fein und zweckmäßig unter dem 
Drucke schrecklichster Not in der Hand 
Ludendorffs die militärische Maschine 
sich entwickelt und fortwährend neuen 
Gefahren angepasst wird. Hinter ihr sitzt 
Berlin, sitzen die Tausende von Bureaus 
und Ämtern in der Heimat, die Theater, 
Dichter, Maler, kleinen Damen und le-
ben fort in Sicherheit ihr kaum gestörtes 
Leben: man spielt »Don Carlos«, geht 
zum Fünf-Uhr-Tee, diskutiert, verdient 
Geld, liebt oder intrigiert, und ringsum 
schützt nur diese feine, gewaltige, fort-
während sich erneuernde, aus mensch-
lichen Leibern gefügte, vom Geiste Ludendorffs und seines Stabes beseelte Ma-
schine die künstliche Friedensinsel vor gewaltsamem Untergange. Dass der Damm, 
der den Einbruch der Sündflut abwehrt, seine Kraft von einer so unendlich feinen, 
lebendigen, geistvollen Konstruktion hat, die den Verästelungen und Feinheiten 
der von ihm geschützten Welt sogar noch überlegen ist, dass er außerdem aus To-
desmut und den edelsten menschlichen Opfereigenschaften aufgebaut ist, macht 
seine Schönheit.

Harry Graf Kessler, Tagebucheintrag vom 30. Dezember 1917

Man muss immer wieder bewundern ...

5�Kessler (3. v.l.) mit Offizieren des  
24. Reserve-Korps in den Karpaten.
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Kesslers Sympathie lag deutlich bei 
den Frontsoldaten und -offizieren; das 
Armeeoberkommando, das sich nie 
vorne blicken lasse, kritisierte er heftig, 
während er die alleroberste Führung 
verklärte. Kessler schilderte die Fak-
ten, trug mit seinem Tagebuch und be-
sonders den Briefen, die er an zahl-
reiche Bekannte in der Heimat richtete, 
aber auch zu jener ästhetisch-ideolo-
gischen Überhöhung der Ereignisse 
bei, die später die Weltkriegsliteratur 
prägen sollte.

Tagebuch und Briefe liefern zudem 
wertvollste Erkenntnisse über die 
Kriegsgeschehnisse abseits der Front. 
Kessler berichtete über die Organisa-
tion der Kulturpropaganda mit überra-
schenden Einblicken, etwa wenn ver-
sucht wurde, George Grosz oder John 

Heartfield für die deutschen Propa-
gandaanstrengungen einzuspannen. 
Zahlreiche Gespräche mit Walther 
Rathenau geben Hinweise auf die Or-
ganisation der Kriegswirtschaft; Unter-
redungen mit hohen Beamten und Par-
lamentariern werfen Schlaglichter auf 
die innen- und außenpolitischen Hin-
tergründe, und aus allem zusammen 
ergibt sich ein ungemein interessan
tes Bild von der mentalen Verfassung 
der deutschen Führungsschichten im 
Krieg.

Republikaner, Völkerbund
propagandist, Pazifist

Im Gegensatz zu Walther Rathenau, 
der die Katastrophe der Niederlage 
frühzeitig heraufdämmern sah, kam 

für Kessler die Erkenntnis sehr spät: 
erst im Oktober 1918. Dafür war der 
Schock für ihn umso heftiger. Anders 
als die allermeisten seiner Vorkriegsbe-
kannten wandte er sich der Weimarer 
Republik dann aber resolut, grundsätz-
lich und dauerhaft zu, ohne indes je 
wirklich in ihr heimisch zu werden. 
Die Kriegsmaschinerie hatte letztlich 
versagt, damit änderte sich Kesslers 
Blick auf die preußisch-deutsche Mili-
tärtradition – er sprach nun durchaus 
kritisch von »preußischem Militaris-
mus«. Die Beobachtung des Wütens 
der Soldateska und der Freikorps bei 
der Niederschlagung der Märzunru-
hen von 1919 verstärkte die Distanz. 
Das Scheitern der traditionellen Diplo-
matie machte Kessler zum Anhänger 
der Völkerbundidee, der er fortan ganz 
sein politisches Wirken widmete, und 
dies brachte ihn in enge Verbindung 
zum organisierten Pazifismus. Er setzte 
sich energisch für friedliche Streit
schlichtung ein und wandte sich ent-
schieden gegen die geheimen Machen-
schaften der Reichswehr. Doch wurde 
er keineswegs zum idealistischen Radi-
kalpazifisten, propagierte nie eine völ-
lige Abschaffung des Militärs. Es ver-
blüfft, dass sich in Kesslers Aufzeich-
nungen auch jetzt, wie vor 1914, kei-
nerlei grundlegende Reflexionen über 
Sinn und Zweck des Militärs oder des 
Soldatseins finden. Wirklich infrage 
gestellt hat Kessler das Militärische nie. 
Gelegentlich blitzte gar etwas wie Nos-
talgie auf. In einem nach 1924 geschrie-
benem Curriculum Vitae beurteilte er 
seine Potsdamer Einjährigenzeit wei-
terhin ganz positiv. In der Weimarer 
Republik, die ihm grau und deren Per-
sonal ihm spieß- und kleinbürgerlich 
vorkam, schien er gelegentlich, durch-
aus wider besseres Wissen, ein wenig 
dem Glanz des vergangenen Kaiser-
reichs, den festlichen Roben und den 
Uniformen nachzutrauern. Der Ästhet 
blieb unbefriedigt.

 Peter Grupp
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Roland S. Kamzelak und Ulrich Ott, 9 Bde (bisher erschie-
nen: Bd 2–9), Stuttgart 2004 ff.
Peter Grupp, Harry Graf Kessler 1868–1937. Eine Biogra-
phie, München 1995.

5�Lageskizze von der Hand Kesslers, Tagebucheintrag vom 2. November 1915. 
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3�Lebensborn e.V. Rhein-Hessen, »Taufe« (Einsegnung) 
eines Babys in Anwesenheit von SS-Männern. Die SS 
praktizierte – in Konkurrenz zu den beiden großen 
Kirchen in Deutschland – entsprechende (Aufnahme-) 
Rituale wie die Einsegnung von Neugeborenen. 

Zwei Elemente spielten in der so-
genannten Rassenpolitik der 
Nationalsozialisten eine heraus-

ragende Rolle: die groß angelegte Ver-
nichtung »rassisch minderwertigen 
Lebens« und die weniger bekannte 
Förderung »rassisch wertvollen Le-
bens.« Um diese Förderung zu ver-
wirklichen, gründeten 1935 zehn SS-
Führer auf Betreiben des Reichsführers 
SS Heinrich Himmler den »Lebensborn 
e.V.« Laut Satzung des Vereins sollten 
»rassisch und erbbiologisch wertvolle« 
Familien und werdende Mütter unter-
stützt und zugleich die Mütter und 
Kinder betreut werden. (Der SS selbst, 
die sich nach eigenem Verständnis als 
weltanschaulichen Orden betrachtete, 
durften nur »rassisch einwandfreie« 
Mitglieder angehören.) Nach einer Sat-
zungsänderung im Jahre 1940 konnte 

die SS sogar die Vormundschaft für die 
Kinder übernehmen. Der Schwerpunkt 
der Organisation lag jedoch zweifels-
ohne auf der Betreuung und Unterstüt-
zung werdender Mütter mit »rassisch 
wertvollem« Nachwuchs, die uneheli-
che Kinder erwarteten. Abtreibungen – 
im Deutschen Reich wohl mehr als eine 
halbe Million pro Jahr – sollten künftig 
verhindert werden. Himmler erachtete 
diese Aufgabe als elementar für die 
Zukunft eines »germanischen Reiches 
deutscher Nation«. Durch das Engage-
ment und die geplante organisatori
sche Ausdehnung des Lebensborns 
versprach sich Himmler insbesondere 
ein erhebliches Wachstum der deut-
schen Bevölkerung – und in der Folge 
einen Zugewinn von 400 000 poten-
ziellen Soldaten innerhalb der nächs-
ten 30 Jahre. 

Der »Lebens-
born e.V.« in 
Deutschland 
und  
Norwegen

Organisation im  
Deutschen Reich

Der Lebensborn e.V. war in Deutsch-
land zunächst ein Bestandteil des Sip-
penamtes innerhalb des Rasse- und 
Siedlungshauptamtes (RuSHA). Der 
Verein expandierte rasch, immer neue 
Heime wurden aufgebaut. Dies führte 
zu einem Konflikt zwischen Himmler 
und  Obergruppenführer Richard 
Walther Darré, dem Chef des RuSHA, 
über die rassenpolitischen Konzepte 
der Zukunft. Aus diesem Grund wurde 
am 1. Januar 1938 der Lebensborn dem 
persönlichen Stab des Reichsführers SS 
unterstellt. Himmler wurde im Zuge 
der Umstrukturierungen Vorsitzender 
des Gesamtvorstandes, sodass er bei 
allen Grundsatzfragen des Vereins das 
letzte Wort hatte. Die Zentrale wurde 

Der »Lebensborn e.V.« 
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von Berlin nach München verlagert 
und nahm im März 1938 ihre Arbeit 
auf. 

Für die Betreuung werdender Mütter 
existierten ab 1936 im gesamten Deut-
schen Reich Lebensbornheime. Ur-
sprünglich waren nur Entbindungs-
heime geplant gewesen. Dazu zählten 
die Heime »Steinhörig« bei Ebersberg/
Oberbayern, »Harz« in Wernigerode, 
»Kurmark« in Klosterheide, »Fries-
land« in Hohehorst nahe Bremen, »Ost-
mark« – später »Wienerwald« – in 
Feuchtenwald bei Wien und »Neuleng-
bach« in St. Pölten. Die Erfahrung 
zeigte jedoch, dass viele Mütter ihr 
Kind aus den verschiedensten Grün-
den zunächst in den Entbindungshei-
men ließen, bis sie es später zu sich 
nahmen. Daher wurden in einem 
nächsten Schritt Kinderheime errich-
tet: nahe Wiesbaden, in Gmunden in 
Oberösterreich und in Kohren-Sahlis 
bei Leipzig. Ebenso gründete der Le-
bensborn eine »Mütterwohnstätte« in 
München und ein »Kriegsmütterheim« 
in Stettin, die dafür sorgten, dass die  
Frauen einer Arbeit nachgehen konn-

ten, während Schwestern ihre Kinder 
betreuten. 1944 wurden die Heime 
Franken I und II in Schalkhausen auf-
gebaut, um Kinder aus den nun von 
den Alliierten besetzten Gebieten auf-
zunehmen.

Finanzierung 

Die Finanzierung von Gebäuden, Per-
sonal, medizinischer Ausrüstung usw. 
speiste sich aus fünf Kanälen. So erhielt 
der Verein erstens mehrfach Großspen-
den, etwa von SS-eigenen Fabriken, 
dem Winterhilfswerk der Nationalso-
zialistischen Volkswohlfahrt und den 
Landesversicherungsanstalten. Zwei-
tens wurde jedem SS- und Polizeiange-
hörigen nahegelegt, Mitglied des Ver-
eins zu werden. Die Mitgliedschaft 
konnte je nach Familienstand und Kin-
derzahl bis zu 7,75 Prozent des Brutto-
einkommens ausmachen. Die dritte 
Quelle gründete auf den finanziellen 
Forderungen an die Väter der Kinder 
sowie auf dem Verpflegungsgeld der 
Krankenversicherungen für die Betreu-
ung der Mütter. Eine vierte Einnahme-
quelle bildete der Aktienbesitz des Ver-
eins. Der fünfte Geldfluss kam aus dem 
Reichsfinanzministerium, dem Stabs-
hauptamt des »Reichskommissars für 
die Festigung deutschen Volkstums« 
und dem Reichsinnenministerium. Ne-
ben diesen fünf Säulen bediente man 
sich auch der Gestapo, die Gebäude – 
wie das spätere Heim »Wienerwald« – 
beschlagnahmte und es dem Lebens-
born übergab.

»Auslese«

Zur Aufnahme in ein Heim des Lebens
born e.V. mussten die Eltern bestimm
ten Kriterien entsprechen. Sie hatten 
eine ganze Reihe von Dokumenten 
persönlich vorzulegen. Hierzu zählten 
neben der bis zum Jahre 1800 zurück-
reichenden »Ahnentafel«, die vor allem 
eine etwaige jüdische Herkunft aus-
schließen sollte, und Auskünften über 
Eltern und Großeltern: ein »Erbge-
sundheitsbogen«, ein ärztlicher Unter-
suchungsbogen, der die Personen noch
mals »rassisch« und gesundheitlich be-
wertete, und eine eidesstattliche Erklä-
rung der Mutter, dass der angegebene 
Mann tatsächlich auch der Vater des 
Kindes war. In einem weiteren Frage-
bogen wurden die Mütter noch über 

Krankenversicherung, Parteizugehö-
rigkeit, Beruf sowie über eine mögliche 
Eheschließung befragt; schließlich 
mussten sie einen Lebenslauf mit Licht-
bild einreichen 

Neben diesen offiziellen Maßnah-
men wurden von der Heimaufnahme-
stelle bzw. vom Heimleiter »Reichsfüh-
rer-SS-Fragebögen« über die Eltern 
ausgefüllt. Sie waren geheim und dem 
persönlichen Stab Himmler unmittel-
bar vorzulegen – und sie enthielten 
»rassische«, weltanschauliche sowie 
charakterliche Merkmale der Mutter. 
Häufig nahm sich Himmler persönlich 
der Fragebögen an, um die Mütter zu 
beurteilen. Dazu gab es seit Januar 1941 
eine Einteilung in drei Grade: Grad 
eins wurde den Müttern zugewiesen, 
die vollkommen den rassenpolitischen 
und erbbiologischen Vorstellungen der 
SS entsprachen und ein »nordisches« 
Erscheinungsbild (groß, blond, blau-
äugig) aufwiesen; Grad zwei für einen 
»guten Durchschnitt« und Grad drei 
für Mütter, die den vorgegebenen Kri-
terien nicht mehr entsprachen. Im Ja-
nuar 1942 wurde diese Bewertung ge-
ändert und durch einen vierten Grad 
ergänzt. So galt für die Eltern Grad 
eins, wenn sie charakterlich, weltan-
schaulich, rassisch, gesundheitlich und 
erbgesundheitlich aus NS-Sicht »in 
Ordnung« waren. Der zweite Grad 
wurde zugeteilt, wenn sie charakter-
lich und weltanschaulichen Vorgaben 
entsprachen, jedoch rassisch, erbge
sundheitlich und gesundheitlich gewisse 
»Mängel«  aufwiesen. Den dritten Grad 
war für jene Eltern vorgesehen, die ent-
weder größere »Fehler« in rassischer, 
erbgesundheitlicher und gesundheit-
licher Sicht oder gewisse »Mängel« in 
ihrer weltanschaulichen Art oder cha-
rakterlichen Reife aufwiesen.

Den niedrigsten und somit vierten 
Grad wies Himmler den Fällen zu, bei 
denen ein Elternteil in jeder Hinsicht 
den Kriterien nicht entsprach. Sie wa-
ren in den Augen des Reichsführers SS 
charakterlich oder weltanschaulich »feh
lerhaft oder erbgesundheitlich und ge-
sundheitlich ernsthaft zu beanstanden 
[...] und deswegen als Erzeuger von 
Kinder [sic!] unerwünscht«. Daher ka-
men Personen vierten Grades für eine 
Unterstützung durch den Lebensborn 
nicht in Frage. Im Krieg erfuhren die 
Aufnahmekriterien jedoch immer wei-
tere Lockerungen, sollte doch so der 

5�Schwester mit Kinderwagen vor einem 
Heim des Lebensborn e.V., Abb. aus: 
SS-Leitheft, 9 (1943), H. 3. 
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Nachschub an »Menschenmaterial« für 
diesen und künftige Kriege gesichert 
werden. So suchten die SS-Anthropo-
logen zusehends auch in besetzten 
Ländern wie Polen oder Jugoslawien 
Kinder aus, die den rassischen Vorstel-
lungen des Nationalsozialismus ent-
sprachen, um sie, nachdem sie ihren 
Eltern weggenommen oder diese in La-
ger verbracht oder getötet worden wa-
ren, in Lebensborn-Heimen im Sinne 
der NS-Ideologie zu erziehen.

Dienstleistungen

Beim Verein Lebensborn erfuhren die 
werdenden Eltern weitgehende ärzt-
liche Betreuung. Noch während der 
Schwangeschaft konnten sie auch die 
Geheimhaltung der Geburt des Kindes 
beantragen. Die Möglichkeiten hierfür 
reichten von Deckadressen für die 
Mütter über die Einrichtung separater 
polizeilicher Meldestellen in den Groß-
städten des Reiches sowie in Heimen 

errichteten Standesämtern bis hin zu 
einer bewussten Fälschung von persön
lichen Angaben in amtlichen Dokumen
ten. Eine Mutter konnte zum Beispiel 
ihren Familienstand in geschieden oder 
verwitwet abändern. War ein Angehö-
riger von SS oder Wehrmacht Vater 
eines unehelichen Kindes, dessen Exis-
tenz bekannt wurde, stand dies einer 
Beförderung im Wege. Also musste er 
die Frage nicht wahrheitsgemäß beant-
worten. Erkannte ein Mann die nachge
wiesene Vaterschaft trotzdem nicht an, 
so sorgte der Lebensborn nachdrück-
lich dafür, dass er seinen Unterhalts-
zahlungen nachkam. Neben der Ge
heimhaltung und Vaterschaftsstreitig-
keiten versuchte der Verein, die Mütter 
und ihre Kinder selbst nach dem Ver-
lassen der Lebensbornheime in seinem 
Einflussbereich zu behalten. Dies sollte 
durch die ideologische Schulung der 
Mütter, durch Vormundschaften von 
SS-Männern für die Kinder oder die 
Weitervermittlung für den Fall der 
Adoption gewährleistet werden.

Aktivitäten in Norwegen

In Skandinavien wurde noch gekämpft 
(siehe Kasten »Überfall auf Norwe-
gen«), als sich der Geschäftsführer des 
Lebensborn, SS-Standartenführer Max 
Sollmann, am 17. Mai 1940 mit dem 
Reichsgesundheitsführer Leonardo 
Conti traf, um mit ihm die rassenpoli-
tischen Pläne für Norwegen abzustim-
men. Conti ging davon aus, »dass si-
cher einige Soldaten, die nach Norwe-
gen geschickt wurden, mit Norwege-
rinnen Kinder bekommen würden«. 
Daher sei es notwendig, sich möglichst 
rasch um diese Mütter zu kümmern 
und sie – da in Norwegen die nordi
sche Rasse besonders rein sei – »in das 
deutsche Volk einzugliedern«.

Im Dezember 1940 richtete der Hö-
here SS- und Polizeiführer Nord, SS-
Obergruppenführer und General der 
Polizei Wilhelm Rediess, persönlich ein 
Schreiben an Himmler, das die zahl-
reichen unehelichen Kinder deutscher 
Soldaten zum Inhalt hatte. Rediess 
teilte Himmler mit, dass in Norwegen 
»mit einem nicht unerheblichen Ge-
burtenzuwachs« zu rechnen sei, »wo-
bei als Väter der gezeugten Kinder An-
gehörige der deutschen Wehrmacht, 
der SS und der Polizei« infrage kämen. 
Schon allein wegen der Beziehungen 

3�Kinder in den be-
setzten Ländern 
wurden im Wort-
sinne »vermes-
sen«: Entsprachen 
sie den rassischen 
Vorstellungen, 
wurden sie gege-
benenfalls in Le-
bensborn-Heimen 
untergebracht. 
Foto eines 
»zwangsgermani-
sierten« Mäd-
chens in Polen, 
1943.

3�Deutsche Feldpo-
lizei verschleppt 
im Auftrag des 
Rasse-und Sied-
lungshauptamtes 
(RuSHA) Kinder 
im besetzten Jugo
slawien, von 
denen eine 
Anzahl in den 
Lebenborn e.V. 
übernommen 
werden soll.  
Aufnahme von 
1941/42 (Beweis-
foto im RuSHA-
Prozess 1947/48 in 
Nürnberg). 
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zwischen den deutschen Besatzern und 
der norwegischen Bevölkerung erachte 
er es als sinnvoll, sich dringlich dieser 
Angelegenheit zuzuwenden. Vor allem 
den zukünftigen Müttern würde ein 
Eingreifen des Dritten Reiches durch-
aus helfen, da sie von »der norwe-
gischen Bevölkerung missachtet und 
allein gelassen werden«. Aufgrund der 
Gesamtsituation sei es an der Zeit, »die 
Frage der Geburtenvermehrung in die 
von uns erstrebten politischen Bahnen 
zu lenken«. Die Wehrmacht verhalte 
sich »zu der angeschnittenen Frage 
gleichgültig«; sie wolle ihre Regelung 
lieber dem Reichskommissar überlas-
sen wissen. Der Reichskommissar für 
das besetzte Norwegen wiederum 
zeigte Interesse an dem Thema und 
gab zu erkennen, die SS bei einer »rich-
tunggebenden Einflussnahme« zu un-
terstützen. Natürlich durfte in dem 
Schreiben der Hinweis nicht fehlen, 
dass, neben den möglicherweise ge-
störten Beziehungen zur norwegischen 
Bevölkerung, bei Nichteingreifen große 
Teile an »rassisch wertvollem Blut« 
verlorengingen. Aus diesem Grund 
unterbreitete Rediess Himmler den 
Vorschlag, auch in Norwegen Lebens-
bornheime zu gründen, Einrichtungen 
zur Erfassung schwangerer Mütter zu 
kontrollieren und deren Beratung zu 
steuern. Ebenso sollten Gesetzesände-
rungen oder Neuregelungen erfolgen, 
um durch gezielte Einflussnahme auf 

Mutter und Kind »deutschgesinnte 
Vorposten im norwegischen Volke« zu 
schaffen. 

Kurz darauf trafen sich Himmler, Re-
diess, Sollmann und der Reichskom-
missar für das besetzte Norwegen, 
Josef Terboven, sowie andere Vertreter 
aus Politik, Militär und Verwaltung in 
Berlin. Sie diskutierten die Gründung, 
Finanzierung und Rechtsstellung des 
Lebensborn in Norwegen angesichts 
der bis Ende des Jahres 1941 zu erwar-
teten 1000 Geburten von Kindern mit 
deutschen Vätern. Zur Sprache kam 
dabei auch das am 7. Mai 1940 von Ge-
neraloberst Nikolaus von Falkenhorst 
verhängte Heiratsverbot zwischen 
Norwegerinnen und Deutschen mit 
dem Ziel, der feindlichen Spionage ent-
gegenzuwirken. Es untersagte nicht 
nur die Hochzeit zwischen Deutschen 
und Norwegerinnen, sondern forderte 
auch die bereits mit Wehrmachtange-
hörigen verheirateten norwegischen 
Frauen auf, das Land umgehend Rich-
tung Deutschland zu verlassen. Er-
schwerend kam die Absicht der Wehr-
macht hinzu, jeden Unterhaltsan-
spruch lediger norwegischer Mütter an 
deutsche Soldaten bis zum Kriegsende 
abzulehnen. Die Gesprächspartner be-
schlossen, den Lebensborn e.V. in Nor-
wegen unter dem Namen Lebensborn-
Mütterhilfe e.V. nach deutschem Vor-
bild und aufgrund der dort gewon-
nenen Erfahrungen zu gründen.

Überfall auf  
Norwegen 1940
Skandinavien kam bei der deut-
schen Kriegführung eine bedeu-
tende Rolle zu: Die Erzlieferungen 
etwa aus dem schwedischen Ki-
runa über Narvik machten nahezu 
50 Prozent des deutschen Erzbe-
darfs aus. Zudem benötigte die 
Wehrmacht für den bevorstehen-
den Krieg mit Großbritannien Hä-
fen und Flugplätze in Norwegen. 
Außerdem konnten die Ostseezu-
gänge auf diesem Wege gesperrt 
werden. So überfiel Deutschland 
ab 9. April 1940 die neutralen Staa-
ten Dänemark und Norwegen.
Das Unternehmen »Weserübung« 
sollte den Charakter einer »fried-
lichen Besetzung« tragen, Skandi-
navien zu seinem »eigenen« 
Schutz vor den Westmächten be-
setzt werden. Die Idee bestand  
darin, am »Wesertag« mit Verbän-
den aus Heer, Marine und Luft-
waffe sieben Punkte in Dänemark 
und Norwegen zur selben Zeit 
(»Weserzeit«) anzugreifen. Die 
Operation hatte schnell zu erfol-
gen, da man die maritime Überle-
genheit der Westmächte bei einer 
längeren Auseinandersetzung 
fürchtete. Auftrag war zunächst, 
die Hafenstädte gegen die Briten 
zu sichern und die norwegische 
Mobilmachung zu verhindern. Der 
norwegische Generalstab wiede-
rum befahl für die Felddivisionen 
in Südnorwegen eine Teilmobilma-
chung. Diese erfolgte jedoch nur 
auf dem Papier. Narvik wurde 
schon nach kurzer Zeit kampflos 
den deutschen Truppen überge-
ben. Wenig später kapitulierte 
Bergen. Lediglich Kristiansand und 
Oslo wurden noch erfolgreich ver-
teidigt.
Schon bald beherrschte die deut-
sche Luftwaffe den Luftraum über 
den Schifffahrtsrouten nach Nor-
wegen. Am 20. April hatten die 
Angreifer ganz Südnorwegen und 
das Flachland eingenommen, nur 
das Inland war immer noch in nor-
wegischer Hand. Am 7. Juni wurde 
der Kampf in Norwegen beendet. 
Der König floh nach London, um 
von dort den Widerstand zu orga-
nisieren. Am 10. Juni war Norwe-
gen endgültig besetzt. Das harte 
deutsche Besatzungsregime dau-
erte bis Mai 1945.�
� Heiner Bumüller

5�Norwegen, Skeikampen, im April 1942, von links: SS-Obergruppenführer Wilhelm 
Rediess, General Nöring [?], SS-Oberstgruppenführer und Generaloberst der Polizei 
Kurt Daluege und Reichskommissar für das besetzte Norwegen Josef Terboven (mit 
Arm in Schlinge). 
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Organisation in Norwegen

Ähnlich wie sein deutsches Gegen-
stück geriet der norwegische Verein 
immer mehr unter den Einfluss der SS. 
Anfangs war er noch der Abteilung Ge-
sundheitswesen in der Hauptabteilung 
für Ernährung und Landwirtschaft des 
Reichskommissariats Norwegen unter-
stellt. Im August 1941 erfolgte dann die 
direkte Unterstellung unter die Haupt-
abteilung des Reichskommissariats.

Der norwegische Hauptsitz der Le-
bensborn-Mütterhilfe e.V. befand sich 
in Oslo. Wegen der dünnen Besiedlung 
des Landes, der schlechten Infrastruk-
tur und »der Mentalität der Norweger« 
wurden Außenstellen in Bergen (für 
Westnorwegen) und in Trondheim (für 
Nordnorwegen) errichtet. Die Außen-
stellen des Reichskommissariats in den 
größeren Städten wurden ebenfalls in 
das Lebensborn-Netzwerk eingebun-
den. Nach deutschem Vorbild kam es 
zur Gründung von Entbindungs- und 
Kinderheimen. Zusätzlich wurden 
Stadtheime, Vorheime und Mütter-
schulen aufgebaut. Die Stadtheime 
sollten den Müttern als erste Zwischen-
station dienen, bevor sie einem wei-
teren Heim zugewiesen wurden oder 
die Ausreise nach Deutschland antra-
ten. Die Vorheime und Mütterschulen 
wiederum entlasteten die Entbin-
dungsheime und sollten den Müttern 
die nationalsozialistische Weltanschau-
ung näherbringen. Stadtheime entstan-
den in Oslo, in Hop nahe Bergen und 
in Trondheim, Vorheime wurde in 
Geilo und nahe Hamar in ehemaligen 
Hotels eingerichtet. Als Entbindungs-
heime fungierten die Heime »Hurdal 
Verk« in Hurdal und »Klekken« bei 
Hønefoss. Kinderheime standen nahe 
Oslo (»Godthab«), in Voss (»Stalheim«) 
und nahe Bergen (»Moldegard«). 
Schließlich wurde eine Mütterschule 
bei Drammen mit dem Namen 
»Reistad« geschaffen.

Dienstleistungen in Norwegen

Der Verein entlastete die werdenden 
Eltern. Sofern die Väter Angehörige 
der SS, Polizei oder Wehrmacht waren, 
wurden sie für die Kriegsdauer von 
Unterhaltszahlungen befreit. Gegen 
diese Männer sollten keine Gerichts-
verfahren wegen der Vaterschaft ge-
führt werden. Es wurde aber erwartet, 

dass sie sich ihrer Verantwortung stell-
ten und sich nicht mit einer »rassen-
minderwertigen« Frau – worunter 
»Lappen« (Samen), Prostituierte und 
behinderte Norwegerinnen fielen – 
einließen. Auch bei der Anerkennung 
der Vaterschaft half die Lebensborn-
Mütterhilfe. Sie versuchte generell, die 
Identität der Väter festzustellen und 
diese zu kontaktieren. Erkannte der 
Soldat seine Vaterschaft nicht an, so 
schaltete die Mütterhilfe das Wehr-
machtgericht ein. Dieses ordnete in der 
Folge die Entnahme einer Blutprobe an 
und ermahnte den Soldaten, sich sei-
nen Pflichten gegenüber Mutter und 
Kind zu stellen. Damit einher gingen 
erb- und rassenkundliche Untersu-
chungen. Verweigerte ein Soldat die 
Untersuchungen, konnte er dazu ge-
zwungen werden. Insgesamt schaffte 
es die Mütterhilfe, bei mehr als der 
Hälfte der rund 7600 strittigen Fälle, 
die Väter zweifelsfrei zu identifizieren. 

Die Schwangeren erhielten – neben 
dem Schutz vor möglichen Vergel-
tungsaktionen ihrer Landsleute – weit-
reichende Unterstützung: erstens eine 
Unterbringung der Mütter an einem 
Ort zur Entbindung, später in den nor-
wegischen Heimen des Lebensborn e.V., 
sofern eine Hausgeburt nicht möglich 
war; zweitens die Übernahme der Ent-
bindungskosten; drittens die Zahlung 
des Verdienstausfalles und des Unter-
haltsgeldes; viertens in besonderen 
Fällen finanzielle Beihilfen zur Beschaf-
fung von Säuglingswäsche, Kinderwa-
gen, aber auch die Erstattung der 
Mehrkosten für die Entbindung in Kin-
derkliniken oder Krankenhäusern; und 
fünftens die Vermittlung einer Arbeits-
stelle nach der Entbindung. Die drei 
letztgenannten finanziellen Leistungen 
wurden zunächst als Darlehen ge-
währt.

Weiterhin befasste sich der Lebens-
born mit der Übersiedlung der Mütter 
nach Deutschland. Er übernahm anfal-
lende Reisekosten, wenn ein »Führer-
entscheid« eine »Eheschließung von 
Wehrmachtangehörigen mit rassisch 
verwandten Personen der germa-
nischen Nachbarvölker Holland, Nor-
wegen, Dänemark und Schweden« er-
laubte.

Himmler hatte sich persönlich für 
diese Lösung eingesetzt, sollte doch 
»ein großgermanisches Reich« auf
gebaut werden. Alle Anträge auf Hei-

ratsbewilligung waren jedoch dem 
Oberkommando der Wehrmacht vor-
zulegen, das in jedem Falle die Ent-
scheidung von höchster Stelle, also von 
Hitler,  einzuholen hatte. Jedem Ge-
such sollten zwei Lichtbilder der Braut 
beiliegen. Die Braut und ihre Familie 
waren politisch durch die Sicherheits-
polizei und den Sicherheitsdienst zu 
beurteilen. Im Falle einer Genehmi-
gung hatte die Frau als Angehörige 
eines Soldaten der Wehrmacht sofort 
nach Deutschland auszureisen.

Zu den Aufgaben des Lebensborn in 
Norwegen gehörte auch die Verwal-
tung von Adoptionen. Ab Mitte 1944 
wurde  das norwegische Justizministe-
rium in dieser Angelegenheit vollkom-
men übergangen. Der Verein benötigte 
nur mehr eine schriftliche Erklärung 
der Mutter, um das Kind zur Adoption 
nach Deutschland freizugeben, sofern 
es »rassisch wertvoll« war.

Der Lebensborn widmete sich noch 
weiteren Fragen der sogenannten Ras-
senpolitik. Dazu gehörte das »Hinein-
schleusen von norwegischen Mädels« 
ins Deutsche Reich, um das »Bauern-
tum Deutschlands« zu stärken. Himm-
ler wollte Männer genannt bekommen, 
die »insbesondere als Bauernsöhne im 
heiratsfähigen Alter noch nicht verhei-
ratet« waren. Der Verein fragte sich 
auch, »wie in geeigneter Form Be-
kanntschaften zwischen norwegischen 
Mädels und Deutschen« möglich wa-
ren. Die Finanzierung dieser Dienst-
leistungen wurde durch das Reichs-
kommissariat übernommen, das für 
seine Heime auf beschlagnahmtes 
Geldvermögen der staatlichen »Norges 
Bank« zurückgriff.

Der Weg in die Heime

Die Hilfe des Lebensborn in Norwegen 
konnte nur nach einer direkten Mel-
dung durch die Mutter oder den Vater 
des Kindes einsetzen. Offizielle Auf-
rufe und Rundschreiben an die norwe-
gischen Frauen wurden wegen der er-
warteten Erfolglosigkeit und wegen 
etwaiger politischer Schwierigkeiten 
abgelehnt.

Laut Befehlslage hatte ein Soldat dem 
Fürsorge-Offizier seiner Einheit umge-
hend mitzuteilen, wenn eine Norwege-
rin von ihm schwanger war. Dieser 
hatte die Information an das Reichs-
kommissariat weiterzuleiten. Ebenso 
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3�Nürnberger 
Kriegsverbre-
cherprozesse, 
Folgeprozesse 
1947 bis 1949 
u.a. gegen An-
gehörige des 
Lebensborn 
e.V., Eröff-
nungssitzung 
am 10. Okto-
ber 1947: Die 
Angeklagte 
Inge Viermetz, 
Lebensborn 
e.V. München, 
bekennt sich 
nicht schuldig; 
Anklage-
punkte u.a. 
Zwangssteri
lisation und 
Folter.

verpflichtete Rediess alle Einheiten 
und Dienststellen der deutschen Besat-
zer, jeweils am fünften Tag des letzten 
Quartalsmonats mögliche Schwanger-
schaften zu melden. Zum anderen hat-
ten die deutschen Dienststellen und 
norwegische Institutionen die Pflicht, 
Informationen über bekanntgewordene 
Schwangerschaften umgehend an das 
Reichskommissariat durchzugeben.

War die Mutter erst einmal erfasst, 
erhielt sie eine Einladung von der Le-
bensborn-Mütterhilfe. Die Mutter hatte 
sich einer Erstbegutachtung zu unter-
ziehen, bevor sie zu entsprechenden 
Ärzten weitergeleitet wurde. Den 
Ärzten oblag offiziell die Aufgabe, den 
Gesundheitszustand in einem beson-
deren Nachweis festzuhalten. Inoffizi-
ell waren sie angehalten, rassische Gut-
achten zu erstellen. Die Eltern mussten 
jeweils einen umfangreichen Fragebo-
gen ausfüllen. Zusätzlich wurden die 
Mütter mittels Fragebogen des Reichs-
führers SS und des Heimes bewertet. 
Somit erfolgte – wie im Deutschen 
Reich – die rassische, weltanschauliche 
und charakterliche Auslese. So wurden 
»rassisch wertvollere« Frauen in das 
Entbindungsheim Klekken unterge-
bracht, während »rassisch weniger 
wertvolle« Frauen in das Entbindungs-
heim Heim Hurdals Verk kamen. Den 
als »rassisch minderwertig« angese-
henen Frauen verwehrte man sogar 
eine direkte Aufnahme in die Lebens-
bornheime. Sie wurden stattdessen auf 
Kosten des Vereins in norwegischen 

Mütterheimen aufgenommen. Auch 
das Adoptionsverfahren folgte diesen 
Kriterien. Zur Adoption freigegebene 
und »rassisch wertvolle« Kinder wur-
den generell nach Deutschland vermit-
telt. Selbst die Höhe der finanziellen 
Unterstützung für die Mütter nach der 
Entbindung orientierte sich an den ras-
sischen Kriterien.

Bilanz und Ausblick

Bis Kriegsende blieb der Lebensborn 
sowohl in Deutschland als auch in Nor-
wegen aktiv. In den Heimen des Ver-
eins kamen in Deutschland 7000 bis 
8000 Kinder zur Welt, in Norwegen 
waren es sogar 12 000. Für viele Lebens
born-Kinder begann nach 1945 eine 
Zeit des Leidens. Etliche suchen noch 
heute nach einem ihrer Elternteile oder 
nach ihrem Geburtsort. Wie in vielen 
von der Wehrmacht besetzten Län-
dern, so wurden auch norwegische 
Kinder deutscher Väter nach dem Krieg 
diskriminiert und ausgegrenzt (siehe 
Kasten »Kinder der Schande«).

Markus Vogt
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»Kinder der Schande«
In Norwegen erfuhren die im 
Zweiten Weltkrieg von Deutschen 
und Österreichern gezeugten rund  
12 000 Besatzungskinder – norwe-
gisch Tyskerbarna (Deutschen-
kinder) oder Krigsbarn (Kriegs-
kinder) genannt – besonders 
großes Leid; davon gehen 8000 
Zeugungen auf das Konto eines ei-
gens geschaffenen Lebensborn-
Programms zur »Aufnordung« des 
»germanischen Blutes«.
Die Mütter dieser Kinder, die sich 
mit Angehörigen von Wehrmacht 
oder SS eingelassen hatten, wur-
den nun als »schwach begabte und 
asoziale Psychopathen«, »zum Teil 
hochgradig schwachsinnig« ange-
sehen; auf die Kinder sei dies ver-
erbt worden. Als Folge davon wur-
den die Kinder in psychiatrische 
Anstalten eingewiesen. Sie wur-
den für medizinische Versuche 
missbraucht, misshandelt, sexuell 
missbraucht und zwangsadoptiert. 
Zahlreiche Besatzungskinder sa-
hen als letzten Ausweg vielfach 
nur den Selbstmord. Zahlungen 
der Bundesrepublik Deutschland 
an Norwegen im Rahmen der Wie-
dergutmachungspolitik – insge-
samt 50 Millionen DM – versi-
ckerten, ohne je bei den Betrof-
fenen angekommen zu sein.
Erst Mitte der 1980er Jahre setzte 
in Norwegen langsam die gesell-
schaftliche Enttabuisierung des 
Themas ein, doch noch im Jahre 
1998 erachtete das norwegische 
Parlament (Storting) die Einset-
zung einer Untersuchungskommis-
sion als »unnötig«; auch eine Ent-
schädigung der Kriegskinder 
lehnte das Parlament ab. Im sel-
ben Jahr 1998 entschuldigte sich 
jedoch der norwegische Minister-
präsident Kjell Magne Bondevik 
für die Diskriminierung der Besat-
zungskinder und ihrer Mütter in 
Norwegen.
2007 verklagten 159 »Deutschen-
kinder« beim Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte Nor-
wegen auf Wiedergutmachung. 
Sie machten – nachdem norwegi
sche Gerichte die Ansprüche der 
Betroffenen als »verjährt« abge-
wiesen hatten – die Verletzung 
menschlicher Grundrechte gel-
tend: den Verstoß gegen das Ver-
bot von Folter, Diskriminierung 
und Eingriff in die Privatsphäre.
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Service Das historische Stichwort

LIVE OAK, eingerichtet durch die 
drei Westmächte zur Verteidi-
gung West-Berlins, war ein Kind 

der Berlin-Krise von 1958 bis 1963 ge-
wesen, und der sowjetische Staats- und 
Parteichef Nikita Chruschtschow hatte 
ihm zum Leben verholfen. Wie war es 
dazu gekommen?

Die zweite große Krise um Berlin be-
gann mit einer alarmierenden Rede 
Chruschtschows am 10. November 1958. 
Darin warf der sowjetische Staats- und 
Parteichef den USA und ihren Verbün-
deten vor, die Vier-Mächte-Vereinba-
rungen über die Kontrolle Deutsch-
lands und Berlins wiederholt verletzt 
zu haben. Als Beispiel nannte er unter 
anderem die Wiederbewaffnung West-
Deutschlands.

Die Sowjetunion verlangte eine radi-
kale Änderung des Viermächtestatus 
der Stadt: Sie schlug die »Entmilitari-
sierung« West-Berlins vor, also den Ab-
zug aller Streitkräfte, und die Umwand
lung in eine »selbstständige politische 
Einheit«, in eine »Freie Stadt«. Sie sei 
bereit, darüber mit den Westmächten 
zu verhandeln. Hierfür setzte Chrusch
tschow eine Frist von sechs Monaten.

Die Westmächte hatten mehrere 
Gründe, sich in dieser Krise höchst un-

behaglich zu fühlen: die exponierte 
geografische Lage West-Berlins; das Ri-
siko eines örtlich begrenzten, aber auch 
globalen, atomaren Krieges, das mit je-
der offensiven militärischen Strategie 
des Westens zur Sicherung des freien 
Zugangs nach West-Berlin verbunden 
war. Eine schnelle kriegerische Eskala-
tion mit unabsehbaren Folgen drohte 
nicht zuletzt deswegen, weil die drei 
Westmächte nicht über ein spezielles, 
gemeinsames Instrumentarium zur Kri
senbewältigung verfügten. Dies war 
denn auch der Auslöser für die Ein-
richtung von LIVE OAK.

Die USA stellten in Berlin die größte 
Garnison; zusammen mit zivilem Ge-
folge und Familienangehörigen befan-
den sich 18 000 US-Bürger im Westteil 
der Stadt, die in höchste Gefahr zu ge-
raten schienen. Aber auch Frankreich 
und Großbritannien waren unmittel-
bar betroffen, da sie für 20 000 ihrer 
Staatsbürger in Berlin Verantwortung 
trugen.

Wie sich nun deutlich abzeichnete, 
gingen frühere amerikanische Planun
gen für den Fall eines drohenden mili-
tärischen Konfliktes den Verbündeten 
zu weit, denn ihnen lag noch eine nu-
kleare Überlegenheit des Westens zu-

grunde. US-Außenminister John Foster 
Dulles schlug daher vor, den Oberbe-
fehlshaber des NATO-Hauptquartiers 
Europa (SHAPE) und der US-Truppen 
in Europa (USEUCOM), General Lau-
ris D. Norstad, zu beauftragen, »eine 
Reihe von abgestuften Maßnahmen 
vorzubereiten, die nur auf der militä-
rischen Seite, als Antwort auf weiteren 
Druck von Seiten der Sowjets, ergriffen 
werden könnten«. Das Ziel dieser Maß-
nahmen bestand darin, den unbeding
ten Willen zu demonstrieren, »unter al-
len Umständen fest zu stehen«. Dieser 
Linie folgend, nahmen Norstad und 
seine Mitarbeiter die Arbeit auf, nach-
dem es zuvor noch gelungen war, 
Briten und Franzosen, deren anfängli
che Bedenken berücksichtigt worden 
waren, in die Planungen einzubeziehen.

Am 4. Februar 1959, als gerade ein 
Konvoi-Zwischenfall auf den für die 
Alliierten offenen Transitrouten nach 
West-Berlin sein Ende fand, drängte 
General Norstad in Washington die 
Vereinigten Stabschefs, die Aufstellung 
eines gemeinsamen, geheimen Stabes 
der drei Westmächte zu genehmigen, 
der die alliierten Planungen koordinie-
ren sollte, wofür er schließlich die 
grundsätzliche Zustimmung erhielt.

4�Lauris D. Norstad, 
Oberbefehlshaber 
der NATO-Streit-
kräfte in Europa, 
wird bei einem 
Besuch in Mün-
chen am 16. Juni 
1959 von Verteidi-
gungsminister 
Franz Josef Strauß 
begrüßt.

LIVE OAK
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Am 18. Februar, sofort nach seiner 
Rückkehr nach Paris, befahl General 
Norstad, »beim Oberkommando der 
amerikanischen Streitkräfte in Europa 
eine kleine, getarnte (Arbeits-)Gruppe 
– nur Amerikaner – zu bilden«. Bis 
Mitte März erhielt Norstad das Go der 
Briten und Franzosen zur Bildung der 
militärischen Planungszelle der drei 
Westmächte, aber das Einverständnis 
der Amerikaner ließ noch auf sich war-
ten. Die Zeit drängte. Ein Brandbrief 
Norstads, in dem er darauf hinwies, 
dass bereits mehr als die Hälfte des so-
wjetischen Ultimatums ungenutzt ver-
strichen sei, brachte endlich seine Vor-
gesetzten in Bewegung, und so erhielt 
Norstad auch deren Zustimmung.

Am 16. März nutzte US-Präsident 
Dwight D. Eisenhower eine Ansprache 
über Rundfunk und Fernsehen, um 
sein Volk und die Welt über die gefähr-
liche Lage in und um Berlin sowie in 
der Freien Welt zu informieren. »We 
shall continue to exercise our right of 
peaceful passage to and from Berlin!”

Nun ging alles sehr schnell: Inner-
halb von zwei Wochen hatten schließ-
lich alle drei Regierungen ihre Zustim-
mung gegeben, eine Organisation der 
drei Westmächte zur Planung von 
Eventualfällen (engl. »contingencies«) 
aufzubauen. Am 1. April trafen sich die 
Außenminister Frankreichs, Großbri-
tanniens und der USA zum wiederhol-
ten Mal in Washington. In einer Erklä-
rung drückten sie ihre Entschlossen-
heit aus, ihre Rechte in Berlin zu wah-
ren. Am 4. April erließen die drei 
Westmächte eine Weisung (engl. »Basic 
Paper«), in der sie die Ergebnisse ihrer 
Beratungen der vergangenen drei Mo-
nate zur Berlin-Frage zusammenfass
ten. Sie erlaubte General Norstad, für 
»Berlin Contingency Planning« einen 
militärischen Stab der drei Westmächte 
aufzustellen, definierte dessen Aufga-
ben und regelte das Zusammenwirken 
der politisch-diplomatischen mit den 
militärischen Stellen.

Mitte April begann das militärische 
Personal der drei Westmächte, das den 
neuen Stab bilden sollte, in einem klei-
nen Kasernengebäude innerhalb des 
USEUCOM-Komplexes in St. Germain-
en-Laye westlich von Paris mit seiner 
Arbeit. Um die vereinbarte strikte Ge-
heimhaltung zu erleichtern, erhielt der 
Stab den Namen LIVE OAK, den 
USEUCOM schon im März für seine 

Kerngruppe erfunden hatte. Der vor-
gegebene Auftrag des Stabes sah vor, 
die gemeinsame Nutzung von militä-
rischen Einrichtungen der drei West-
mächte für den Konfliktfall vorzube-
reiten.

Dieser Stab LIVE OAK, der bald zu 
einer politisch-militärischen Organisa-
tion aufwuchs, war kein US- und kein 
NATO-Stab, sondern Teil einer formell 
eigenen Organisation der drei West-
mächte. Sein Kommandeur, zunächst 
General Norstad, trug mit der neuen 
Aufgabe einen »dritten Hut« – neben 
dem des Oberbefehlshabers der US-Trup
pen in Europa (CINCUSEUCOM) und 
dem des NATO-Oberbefehlshabers.

Die politische Führung der Organisa-
tion lag in den Händen der Regie-
rungen der drei Westmächte. Im Som-
mer 1961, auf dem Höhepunkt der 
zweiten Berlin-Krise, forderten sie die 
Bundesrepublik Deutschland, die in 
dem Stab seit geraumer Zeit bereits 
eine Beobachterfunktion innehatte, zur 
Mitwirkung auf. Die Regierungen der 
USA, Frankreichs und Großbritanniens 
übten ihre Kontrolle des Stabes über 
ihre Botschafter in der Washington 
Ambassadorial Group (WAG) aus. Er-
gänzt wurde die WAG 1961 durch die 
Bonn Group, der ebenfalls die drei Bot-
schafter angehörten, des Weiteren je-
doch auch ein hochrangiger Vertreter 
des Auswärtigen Amtes. Die WAG er-
arbeitete diplomatische sowie wirt-
schaftliche Maßnahmen zur Lösung 
der Berlin-Krise, und sie bewertete ent-
sprechende militärische Planungen; 
die Bonn Group beurteilte die sicher-

heitspolitische Lage Deutschlands und 
beriet die WAG.

Während der Stab ursprünglich nur 
Pläne für die Offenhaltung oder Wie-
deröffnung der Zugangswege zu 
Lande, die Autobahn und die Schie-
nenverbindung zwischen Helmstedt 
und West-Berlin, und in der Luft ent-
warf, wurden später, ab 1963, auf deut-
sche Anregung hin auch maritime Ge-
genmaßnahmen vorbereitet, um im 
Konfliktfall der Sowjetunion fern von 
Berlin Paroli bieten zu können, in einer 
Region und in einem Umfeld, wo der 
Westen am »längeren Hebel« sitzen 
würde.

Die Jahre nach dem Ende der zweiten 
Berlin-Krise ab 1964 waren weniger 
aufregend. Dennoch gab es noch man-
che schwierige Situation auf den Zu-
gangswegen, auf die der Westen, auch 
dank LIVE OAK, angemessen reagie-
ren und dadurch eine Eskalation ver-
meiden konnte. LIVE OAK wurde am 
2. Oktober 1990, einen Tag vor der Wie-
dervereinigung Deutschlands, aufge-
löst.

Harald van Nes
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Medien online/digital

online

Mit »historischeausstellungen.de« 
hat der promovierte Historiker 

Martin Große Burlage sein Disserta
tionsprojekt zu einem Internetportal 
erweitert. Er bietet auf der Website eine 
Vielzahl von Informationen zu histori-
schen Ausstellungen – zu laufenden 
Veranstaltungen ebenso wie zu mitt-
lerweile selbst »historischen« Expositio
nen der vergangenen 60 Jahre. Die 
Homepage informiert über Ausstel-
lungen mit kulturgeschichtlichen, 
kunsthistorischen und archäologischen 
Themen. Sie wendet sich dabei an His-
toriker, Journalisten, aber auch an inte-
ressierte Laien. 

Das Internetportal gliedert sich in ei-
nen offenen und einen kostenpflichti-
gen Bereich: Auf der offenen Eingangs-
seite erhalten die Besucher anhand 
einiger Beispiele Einblicke in den um-
fangreichen Datenfundus der Home-
page; hier können Leseproben zu aus-
gewählten Ausstellungen und aus der 
Ausstellungsdatenbank abgerufen 
werden. Unter der Rubrik »Einzelab-
ruf« lassen sich hier auch spezielle Re-
zensionen einzeln (und kostenpflich-
tig) herunterladen.

Meldet man sich für den kosten-
pflichtigen Bereich der Homepage an, 
erhält man Zugriff auf alle vorhan-
denen Rezensionen und die vollstän-
dige Ausstellungsdatenbank. Diese 
wird monatlich aktualisiert und lau-
fend ergänzt; sie ermöglicht eine ge-
zielte Recherche zu bereits beendeten 
historischen Ausstellungen, die seit 
1949 in der Bundesrepublik (ohne Ver-
anstaltungen in der ehemaligen DDR) 
gezeigt wurden. Anhand von 20 Subka
tegorien kann der Besucher dazu zahl-
reiche Informationen und Fakten abru-
fen und er erhält auch bibliografische 
Angaben zum jeweiligen Ausstellungs-
katalog. Daneben informiert der Mit-
gliederbereich ausführlich über lau-
fende oder geplante Ausstellungen 
mittels Pressematerial, repräsentativen 
Exponaten und vom Anbieter zusam-
mengestellten »ergänzenden Hinter-
grundinformationen«. Alle Texte kön-
nen im Pdf-Format heruntergeladen 
werden. Für die individuelle Besuchs-
planung sind hier auch wichtige Infos 
wie Öffnungszeiten, Eintrittspreise, 

www.preussen-chronik.de

www.historischeausstellungen.de 

angebotene Medien und Kontaktdaten 
einzusehen. Die im Layout leider et-
was überladen wirkende Website prä-
sentiert eine reichhaltige Wissensbasis; 
sie ist gut recherchiert und auf dem 
neuesten Stand. Der relativ überschau-
bare offene Bereich zeigt aber deutlich, 
dass es sich hier um ein kommerzielles 
Angebot handelt.

Rouven Daniel Wauschkies

In seiner gerade einmal 300-jährigen 
Geschichte hat der Staat Preußen wie 

kaum ein anderer die Geschicke der 

deutschen Lande beeinflusst. Aus dem 
nach dem Dreißigjährigen Krieg völlig 
verwüsteten Herrschaftsgebiet der Ho-
henzollern, das sich aus mehreren Pro-
vinzen zusammensetzte, die einander 
teilweise als Ausland betrachten, ent-
stand eine aufstrebende Macht, deren 
Herrscher sich 1701 zum »König in 
Preußen« krönte. Dieser junge Empor-
kömmling und seine Nachfolger als 
Könige errangen im Spiel der alten 
Mächte im Laufe des 18. Jahrhunderts 
gegen jeden Widerstand eine Position 
unter den fünf Großmächten Europas. 
Im 19. Jahrhundert wuchs der Einfluss 
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digitaldabei jedoch nicht auf die jeweils erste 
Episode der betreffenden Etappe, son-
dern auf ein von den Autoren als für 
diese Zeitetappe besonders wichtig er-
achtetes Thema, was bei erstmaligem 
Nutzen der Website doch irritiert.

Darüber hinaus bietet die Seite zu je-
der Epoche noch die Rubriken »Schau-
plätze«, »Häupter«, »Chronologie«, 
»Personen«, »Begriffe« und »Audios«. 
Diese weiteren Rubriken enthalten ein 
mit den Haupttexten gut verlinktes 
Sammelsurium an Zusatzinformatio
nen, die nicht nur Kurzbiografien und 
Begriffserklärungen, welche die inter-
nationale Komponente der Geschichte 
nicht außer Acht lassen, sondern auch 
Zusatzartikel zu besonderen, sich über 
mehrere Etappen erstreckende The-
men sowie Hör- und Musikbeispiele 
bieten.

Der Auftritt über die Geschichte 
Preußens ist eine lohnenswerte Infor-
mationsplattform und bietet eine sehr 
unterhaltsame Lektüre für den interes-
sierten Leser.

Bodo Erler

60 x Deutschland –  
Die Jahresschau

Fernsehnachrichten machen Ge-
schichte: Nicht erst seit dem Beginn 

des Multimedia-Zeitalters und durch 
die unendlichen Möglichkeiten des In-
ternets wird die Bedeutung von Fern-
sehsendungen als historische Quellen 
verstärkt wahrgenommen. TV-Berichte 
illustrieren das damalige Geschehen 
mehr als jede Archivakte; sie rufen Er-
lebtes wieder in Erinnerung. Der Rund-
funk Berlin-Brandenburg (rbb) hat 
nicht nur aus diesem Grund eine Sen-
dereihe mit Fernsehnachrichten der 
Jahre von 1949 bis 2008 zusammenge-
stellt und in der ARD ausgestrahlt. Die 
Reihe ist auf sechs DVDs mit jeweils 
140 Minuten Sendezeit gebannt wor-
den. Jede DVD behandelt zehn Jahre 
deutscher Geschichte, in gut 15 Minu-
ten wird im Nachrichtenstil je über ein 
Jahr berichtet. 

Das Besondere an der Auswahl der 
Nachrichten ist der deutsch-deutsche 
Ansatz. Die deutsche Geschichte von 
1949 bis 1990 war eben nicht nur die 

Preußens im Deutschen Bund zuneh-
mend und es gelang ihm sogar, Öster-
reich aus seiner Vormachtstellung zu 
verdrängen. Als 1871 mit der Reichs-
gründung der preußische König zum 
Deutschen Kaiser gekrönt wurde, 
schien der rasante Aufstieg Preußens 
perfekt, doch der heterogene Staat ging 
zunehmend im Deutschen Reich auf. 
Die Militarisierung der preußischen 
Gesellschaft, deren Ideale sich im ge-
samten Reich verbreiteten, trug ihren 
Teil zu den beiden Katastrophen des 
20. Jahrhunderts bei, die schließlich 1947 
Preußen von der Landkarte tilgten.

Das Projekt »Preußen – Chronik eines 
deutschen Staates« (www.preussen-
chronik.de) des rbb zeigt die bewegte 
Geschichte Preußens vom Wiederauf-
bau des jungen Brandenburg-Preußens 
nach dem Dreißigjährigen Krieg unter 
dem »Großen Kurfürsten« Friedrich 
Wilhelm bis zum Verbot und zur Auf-
lösung des Staates durch die Sieger-
mächte des Zweiten Weltkrieges. Für 
den Nutzer wird zur Orientierung die 
Geschichte in sechs Etappen zwischen 
1618 und 1947 unterteilt. Zwar ist die 
Systematik etwas inkonsistent, jedoch 
durchaus schlüssig. Die ersten beiden 
Etappen orientieren sich jeweils an den 
Regierungszeiten der Herrscher. 
Etappe eins umfasst die Regierung des 
»Großen Kurfürsten« und seines Soh
nes, des späteren ersten »Königs in 
Preußen,« Etappe zwei die des »Solda-
tenkönigs« und die »Friedrichs des Gro
ßen«. Für die  Eingrenzungen der folgen
den vier Etappen sind markante histori
sche Zäsuren gewählt worden: Die dritte 
Etappe endet mit der Revolution 1848; 
die nächsten drei Etappen umfassen 
die Jahre zwischen Revolution und 
Reichsgründung, zwischen Reichsgrün
dung und Ende des ersten Weltkrieges 
sowie der Monarchie und schließlich 
die Zeit bis zum Verbot Preußens 1947.

Die sechs Zeitabschnitte werden 
schlaglichtartig anhand einzelner Episo
den der preußischen Geschichte darge-
stellt, die einen guten Einblick nicht 
nur in die politischen und militärischen, 
sondern auch in die gesellschaftlichen 
Verhältnisse bieten. Diese können so-
wohl über die Navigationsleiste ein-
zeln aufgerufen werden als auch über 
einen »vorwärts«-Button als aufeinan-
derfolgende Kapitel gelesen werden. 
Beim Aufrufen der einzelnen dieser 
sechs Zeitetappen gelangt der Nutzer 

Geschichte der Bundesrepublik, son-
dern auch die Geschichte der DDR. 
Diesen Ansatz verfolgt die rbb-Pro-
duktion konsequent: Meldungen aus 
der »Tagesschau« folgen Sendemitt-
schnitte aus der »Aktuellen Kamera« 
des DDR-Fernsehens. Chronologisch 
zeichnen die TV-Meldungen ein ein-
drucksvolles, weil authentisches Bild 
des damaligen Geschehens.

Über zwei Jahre hinweg haben Re-
chercheure und Autoren in Archiven 
und im ARD-Fundus gesucht. Die Be-
richte über das jeweilige Jahr werden 
ergänzt und bereichert durch Erinne-
rungen von Zeitzeugen. Auch hier 
wird der Blick auf Bundesrepublik und 
DDR gleichermaßen gerichtet. Ihre un-
terschiedlichen Perspektiven auf die 
Ereignisse ermöglichen eine Parallel-
sicht auf das damalige Geschehen. Auf 
diese Weise wird »60 x Deutschland – 
Die Jahresschau« zu einer spannenden 
Zeitreise durch sechs Jahrzehnte deut-
sche Geschichte.

Die DVD-Sammlung und das eben-
falls angebotene Buch sind erstklassige 
und vielfältig nutzbare Helfer für eine 
anschauliche und damit ansprechende 
politisch-historische Bildung. 

Box und Buch zur Sendereihe sind 
im Handel und im rbb-Shop unter 
www.rbb-online-shop.de oder telefo-
nisch unter 01805-202093 erhältlich.
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Deutsche Mythen

Arminius und die Schlacht im Teu-
toburger Wald, Barbarossa, Fried-

rich der Große, Königin Luise, preu-
ßische Disziplin – sie sind nicht nur 
Geschichte, sie wurden zu Mythen. 
Herfried Münkler untersucht weniger 
die historischen Begebenheiten als viel-
mehr deren Wirkungsgeschichte – also 
die Geschichte nach der Geschichte bis 

Kriege im Mittelalter 

In Heft 3/2007 hatten wir Ihnen be-
reits das im Theiss-Verlag erschie-

nene Buch über das Militärwesen der 
Römer empfohlen. Nun ist im selben 
Verlag ein Sammelband über den Krieg 
im Mittelalter erschienen. Wie bereits 
das Werk zur Antike besticht der Mit-
telalterband mit einer Vielzahl teils far-
biger, teils schwarzweißer Abbildun
gen, Zeichnungen, Karten und Pläne. 
Besonders hervorzuheben sind die de-
taillierten strategischen Skizzen von 
insgesamt 20 ausgewählten See- und 
Landschlachten sowie Belagerungen. 
Eintausend Jahre europäischer Militär-
geschichte, von den Kämpfen zur Zeit 
der Völkerwanderung bis zur Erobe-
rung Konstantinopels durch die Osma-
nen, werden in diesem Handbuch dem 
Leser anhand von Beispielen erläutert. 
Im fünften Kapitel betrachtet das fach-
kundige Autorenteam um Matthew 
Bennett die zentralen Aspekte der mit-

Balkan – Skanderbeg

Was hat Georg Kastriota (1405–1468), 
besser unter dem Namen Skan-

derbeg (»Herr Alexander«) bekannt, 
dem heutigen Leser zu sagen? Oliver Jens 
Schmitt gelingt es, eindrucksvoll das 
Leben Skanderbegs und dessen Nach-
wirkung zu schildern und hierbei nicht 
zuletzt Legenden um dessen Person zu 
analysieren. Er entführt den Leser ge-
konnt in das Südosteuropa des 15. Jahr-
hunderts. Das Osmanische Reich, das 
Königreich Ungarn, die Republik Vene
dig, das Haus Aragon und die lokalen 
Herrscher rangen um Macht und Vor
herrschaft. Vor diesem Hintergrund ist 
die Biografie Kastriotas zu sehen. Im 
Jahre 1423 kam der Fürstensohn als Gei-
sel an den Hof des Sultans, diente in der 
türkischen Armee und trat zum Islam 
über. Aufsehenerregend waren seine 
Flucht in die albanische Heimat und 
seine bewusste Hinwendung zum christ
lichen Glauben. 25 Jahre lang forderte 
er das mächtige Osmanische Reich von 
seiner Machtbasis in Albanien heraus 
und lieferte sich einen blutigen Klein-
krieg mit rivalisierenden Familien auf 
dem Balkan sowie mit den Osmanen. 
Schmitt zeichnet das Charakterbild des 
charismatischen Anführers Skander-
beg nach. Er beschreibt anhand der As-
pekte Herrschaft und Gefolgschaft, Bluts-
bande, Geld, Raum, Rivalen, Feinde im 
Hochland sowie Verrat die Probleme 
der brutalen Kleinkriegführung auf 
dem Balkan in der damaligen Zeit. 
Nicht zuletzt arbeitet der Autor heraus, 
wie vielschichtig das Nachwirken Skan
derbegs war. Griechen, Mazedonier 
und Albaner vereinnahmten ihn in 
wechselnden Nuancen als Helden. Ein-
mal mehr wird deutlich, wie aberwit-
zig es ist, die Verhältnisse heutiger Na-
tionalstaaten auf frühere Großreiche 
gleichen Namens zurückprojizieren zu 
wollen, um damit gegenwärtige Ge-
bietsansprüche historisch zu begründen.
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telalterlichen Kriegführung: die Rolle 
der Fußsoldaten, den Kampf zu Pferd, 
die militärische Führung, die Belage-
rungskunst und den Krieg zur See. Da-
bei wird der Wandel der Strategie und 
Taktik ebenso berücksichtigt wie die 
Organisation, Bewaffnung und Aus-
rüstung der mittelalterlichen Heere. 
Darüber hinaus werden einzelne Kämp
fertypen wie die gefürchteten Almoga-
varen oder die Schweizer Pikeniere, 
aber auch Burgen und Belagerungsma-
schinen mit Hilfe von Zeichnungen an-
schaulich erklärt. Dieses faktenreiche 
und leicht zu lesende Buch bietet eine 
gelungene Einführung in ein kom-
plexes Themenfeld. Bleibt zu hoffen, 
dass auch die Militärgeschichte ande-
rer Epochen auf diese Weise einem 
breiten Publikum zugänglich gemacht 
wird.
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Matthew Bennett 
(Hrsg.), Kriege im 
Mittelalter. Schlachten 
– Taktik – Waffen, 
Stuttgart 2009. ISBN 
978-3-8062-2223-4; 
256 S., 34,90 Euro

Oliver Jens Schmitt, 
Skanderbeg.  
Der neue Alexander  
auf dem Balkan, Regens
burg 2009. ISBN 978-3-
7917-2229-0; 432 S., 
26,90 Euro

Herfried Münkler, Die 
Deutschen und ihre 
Mythen, Berlin 2009. 
ISBN 978-3-87134-607-1; 
608 S., 24,90 Euro

zum 20. Jahrhundert, teilweise bis in 
die Gegenwart. Friedrich als »Zentral-
figur des Preußenmythos« gilt ein mi
litärhistorisch interessantes Kapitel. 
Gemälde zeigen den König als Heer-
führer, als Helden, dessen Mut die 
Schlacht wendet. Dieser Friedrich-My-
thos hatte nicht zuletzt in den beiden 
Weltkriegen Vorbildwirkung für das 
deutsche Militär. Münkler hinterfragt 
auch den Mythos des 20. Juli 1944 und 
greift dabei die Redewendung vom 
»Aufstand des schlechten Gewissens« 
auf. Nürnberg und Dresden werden 
als »mythische Orte« in Verbindung 
mit der NS-Herrschaft und deren Fol-
gen analysiert. Dresdens sichtbar ge-
bliebene Wunden habe die DDR ge-
nutzt, um die »anglo-amerikanische« 
Kriegführung anzuprangern. In der 
Bundesrepublik dagegen sei der Bom-
benkrieg der Briten und Amerikaner 
»dethematisiert« worden, um die 
bündnispolitische Einbindung in die 
westliche Allianz nicht zu gefährden 
und nicht noch zusätzlich pazifistische 
Tendenzen in der Bevölkerung zu stär-
ken. Münkler untersucht kritisch, aber 
er polemisiert nicht. Er urteilt nicht 
vorschnell, sondern wägt ab und ver-
weigert sich billiger Ideologie. Wohltu-
ende Sachlichkeit und faire Bewer-
tungen auch für vermeintlich heikle 
Themen machen das Buch empfehlens-
wert.� ks

Lesetipp
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Wehrmacht im Ostkrieg

Während des Zweiten Weltkrieges 
dienten 17 bis 18 Millionen Solda

ten in der Wehrmacht, rund zehn Millio
nen waren 1941–1944 an der Ostfront 
eingesetzt. Wie führte die Wehrmacht 
Krieg im Osten, welche Folgen hatte 
ihre Besatzungsherrschaft und, vor allem, 
wieweit waren ihre Angehörigen vom 
einfachen Mannschaftssoldaten bis 
zum Feldmarschall dabei in Verbrechen 
involviert? Diese Fragen beschäftigen 
seit der Ausstellung »Verbrechen der 
Wehrmacht« des Hamburger Instituts 
für Sozialforschung 1995 weite Teile 
der deutschen Gesellschaft. Während 
die Verstrickung der Wehrmacht als In-
stitution in Verbrechen schon zu die-
sem Zeitpunkt in der Forschung längst 
unstrittig war, gab es hinsichtlich der 
Zahl der daran beteiligten Soldaten 
nur Schätzungen. Das Projekt »Wehr-
macht in der NS-Diktatur« des Instituts 
für Zeitgeschichte setzte sich zum Ziel, 
die Debatte auf eine breitere wissen-
schaftliche Grundlage zu stellen und 
sie zu versachlichen. 

Zunächst stellt Projektleiter Christian 
Hartmann fünf für das Ostheer reprä
sentative Divisionen unter dem Kapitel 
»Formationen« auf der Basis eines 
reichhaltigen Quellenbestandes vor, 
ehe er sie in den vier Kapiteln »Solda-
ten«, »Krieg«, »Räume« und »Verbre
chen« analysiert. Die Arbeit zeichnet 
kein schwarz-weißes Bild, sondern eines 
mit vielen Graustufen: Das Zerrbild ei-
ner »sauberen Wehrmacht« ist für die 
Verstrickung ihrer Angehörigen ebenso 
wenig zutreffend wie pauschale Verur-
teilungen. Insofern ist die gut lesbare 
und mit aussagekräftigen Grafiken 
und Fotos ausgeschmückte Studie dem 
Anspruch des Projektes gerecht gewor-
den, einen Beitrag zur Versachlichung 
der Debatte über die Verbrechen der 
Wehrmacht zu leisten.
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ren hier zusammengetragen haben: 
Sven Felix Kellerhoff, der Haushistori-
ker der »Welt« und der »Berliner Mor-
genpost«, und Bernd von Kostka, einer 
der wissenschaftlichen Kuratoren des 
AlliiertenMuseums in Berlin-Zehlen-
dorf. Natürlich war Berlin in der Zeit 
des Kalten Krieges wie keine andere 
Stadt für nachrichtendienstliche und 
konspirative Tätigkeiten geeignet. Ob 
es die Amerikaner und Briten waren, 
die einen Tunnel gruben, von dem aus 
sie sowjetische Telefon- und Fern-
schreibleitungen anzapften, oder ob 
der KGB unliebsame Personen aus 
West-Berlin entführte – in diesem zu-
gleich gut recherchierten und unter-
haltsam geschriebenen Buch finden sie 
sich alle wieder. Dabei wird allerdings 
auch deutlich, dass nach dem Mauer-
bau die große Zeit der eigentlichen Spi-
one vorbei war. Vor allem Amerikaner 
und Briten setzten nun auf ihre techno-
logische Überlegenheit:  Auf dem Teu-
felsberg entstand eine »SIGINT«-Sta-
tion, eine hochkomplexe Technologie, 
die mit dem Begriff »Abhörstation« 
nur unzulänglich beschrieben ist. Die 
Nutzung der westalliierten Flugkorri-
dore von und nach Berlin zu Zwecken 

Kampfschwimmer

KSK – die Abkürzung steht heute 
für das Kommando Spezialkräfte 

der Bundeswehr. Bis 1990 war KSK das 
Kürzel für eine Spezialeinheit der DDR-
Streitkräfte. Wie bei Spezialeinheiten 
weltweit üblich, blieb das Kampf-
schwimmerkommando der Volksma-
rine weitgehend im Verborgenen. Drei 
ehemalige Kommandeure lüften nun 
sein Geheimnis. Erstmals berichten 
Angehörige des Kommandos über 
Ausbildung und Aufgaben ihrer Ein-
heit. Ergänzt um bisher geheime Do-
kumente und Verträge und zahlreiche 
bislang unveröffentlichte Fotos gibt 
das Buch einen umfassenden Einblick 
in die Ausbildung der Spezialeinheit. 

der Luftbildaufklärung über der DDR, 
die drei westlichen Militärmissionen in 
Potsdam: All das stellt das Buch vor. In 
Ost-Berlin war es vor allem das Minis
terium für Staatssicherheit, das die von 
ihm geschaffenen Durchlässe in der 
Mauer nutzte, um den Westen auszu-
kundschaften. Seine spektakulären Er-
folge haben dem real existierenden So-
zialismus jedoch nichts genutzt: Am 
Ende hat die Staatssicherheit die Si-
cherheit des Staates nicht garantieren 
können. Ein ernüchterndes oder ein 
tröstliches Fazit? Auf jeden Fall ein 
Buch, das zu lesen lohnt.

Winfried Heinemann

Sie tauchten, sie sprangen mit oder 
ohne Fallschirm aus Hubschraubern: 
Die Kommandosoldaten waren hoch 
motiviert, bestens ausgebildet und trai-
niert wie Leistungssportler. Sie sahen 
sich als Elite – ein Begriff, der in der 
DDR nicht verwendet wurde und der 
offiziell nicht gern gesehen war, der 
aber wie bei anderen Spezialeinheiten 
den Kern der Motivation der Soldaten 
ausmachte. Das Buch erhebt keinen 
wissenschaftlichen Anspruch; es ba-
siert vor allem auf persönlich Erlebtem. 
Dabei gibt es authentische Einblicke in 
die NVA und die DDR: So musste sich 
ein KSK-Kommandeur dafür verant-
worten, dass seine Männer bei einer 
Übung die Wildscheine im Jagdgebiet 
eines SED-Politbüromitglieds vertrie-
ben hatten. Diese und weitere Erinne-
rungen machen das Buch interessant 
und lesenswert – geschrieben von mili
tärischen Fachmännern, rückblickend 
auf ihre besonderen Erfahrungen.
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Berlin im Kalten Krieg

Es ist ein bisschen Geheimdienstge-
schichte und ein bisschen Berliner 

Lokalgeschichte, was die beiden Auto-

Christian Hartmann, 
Wehrmacht im Ost-
krieg. Front und militä-
risches Hinterland 
1941/42,
München 2009. ISBN 
978-3-486-58064-8; 
928 S., 59,80 Euro 

Horst Kerzig, Jürgen Knittel 
und Kurt Schulz, Die 
Kampfschwimmer der 
Volksmarine.  
Die geheime Spezialein-
heit der DDR. ISBN 978-3-
360-01919-6; 320 S.,  
29,90 Euro

Sven Felix Kellerhoff und 
Bernd von Kostka, 
Hauptstadt der 
Spione. Geheimdienste 
in Berlin im Kalten 
Krieg, Berlin 2009. ISBN 
978-3-929829-74-7; 
287 S., 19,80 Euro
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Service Die historische Quelle

»Psychologische Verteidigung« der Bundesrepublik im Kalten Krieg

Bundesarchiv-Militärarchiv

Die Aufnahme der Bundesrepublik Deutschland in die 
NATO 1954/55 und die Gründung des Warschauer Paktes 
unter Einschluss der DDR 1955 besiegelten die Einbin-
dung beider Länder in die großen gegnerischen Blöcke 
des »Kalten Krieges«. Deren Konkurrenzkampf zeigte 
sich in einem starken Bedrohungsgefühl auf beiden Sei-
ten, nicht zuletzt auf ideologischem Gebiet. So wurde 
zwar kein »heißer« Krieg mit Waffen ausgefochten, doch 
war die Auseinandersetzung mittels Propaganda und 
Medien erbittert genug.

Um den Angriffen aus der Sowjetunion und der DDR 
zu begegnen und die eigenen Propagandaanstrengungen 
zu bündeln und zu koordinieren, gründete die Bundesre-
gierung Ende der 1950er Jahre die »Psychologische Ver-
teidigung« (PSV). Eine geschlossene geistige Front gegen 
das kommunistische Gedankengut sollte so aufgebaut 
werden. 

Auch die Bundeswehr trug durch die »Psychologische 
Kampfführung« (PSK) zum Kampf der Ideologien bei. 

Kommunistische Angriffe sollten pariert, die eigene Be-
völkerung für den Kampf gegen den Kommunismus ge-
wonnen und die bestehende freiheitliche Gesellschafts-
ordnung der Bundesrepublik verteidigt werden. Zugleich 
sollte auf die Bevölkerung in der sogenannten Ostzone 
eingewirkt und das kommunistische Zwangssystem von 
innen destabilisiert werden.

Bei dem abgebildeten Dokument (BArch, BW 2/4436) 
handelt es sich um einen Auszug aus dem Vorschlag für 
die Organisation der PSV, den der Stabsabteilungsleiter 
VII im Führungsstab der Bundeswehr, Oberst i.G. Bernd 
Freiherr Freytag von Loringhoven, mit Datum 17. Septem
ber 1958 dem Bundesminister für Verteidigung, Franz Josef 
Strauß, unterbreitete. Strauß verfügte darauf am 3. Ok
tober 1958: »Vortrag«. 

Die ideologische Konfrontation wurde als Hauptkampf-
gebiet in einer weltweiten Auseinandersetzung angese-
hen, in der es galt, die westliche Welt und ihre Werte zu 
verteidigen – auch und gerade an der Nahtstelle der Blö-

cke, der innerdeutschen Grenze. So wurden 
jahrzehntelang Flugblätter mit Ballons oder Ra-
keten gen Osten geschickt oder von Sportflug-
zeugen abgeworfen und gut verpackte Druck
erzeugnisse mit Hilfe der Ostseeströmung an 
die Küsten der DDR »eingeschwommen«. Und 
dies bis zuletzt: Zwar durfte die Psychologische 
Verteidigung gemäß Grundlagenvertrag zwi-
schen Bundesrepublik Deutschland und DDR 
1972/73 nicht mehr auf Bewohner oder Perso-
nengruppen in der DDR einwirken, ihr Ende 
fand die PSV jedoch erst im März 1990 kurz vor 
der Vereinigung der beiden deutschen Staaten.

Burkhart Reiß
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»Die schwersten Zwischenfälle in Bremen seit Kriegsende!« 
Mit diesen Worten fasste der Innensenator der Hansestadt 
Bremen, Helmut Fröhlich, die Ereignisse des 6. Mai 1980 
entrüstet zusammen. An diesem Tag hielt die Bundeswehr 
im Rahmen der Feierlichkeiten zum 25. Jahrestag des Bei-
tritts der Bundesrepublik Deutschland zur NATO im Bre-
mer Weserstadion ein öffentliches Gelöbnis mit 1200 Rekru-
ten ab. Die alte Hansestadt, die seit den 1970er Jahren ein 
Zentrum der Friedensbewegung darstellte und in der auch 
eine Reihe von linksradikalen Gruppen aktiv war, war vom 
Verteidigungsministerium auf Wunsch des Bundespräsiden
ten Karl Carstens und mit Zustimmung des Bremer Bürger-
meisters Hans Koschnick (SPD) ausgewählt worden.

Warnungen und Proteste hatte es im Vorfeld genug gege-
ben: Der Bremer SPD-Unterbezirk Ost protestierte gegen 
ein »überflüssiges Säbelrasseln«, die Jusos, die Grünen und 
mehrere kirchliche und außerparlamentarische Organisatio
nen schlossen sich der Kritik an. Auch im Bremer Senat war 
die geplante Aktion umstritten, die Kritiker sammelten sich 
hier um den damaligen Senator für Jugend und Soziales, 
Henning Scherf. Trotzdem wollte die Bundesregierung mit 
dem öffentlichen Gelöbnis im Weserstadion ein Zeichen 
setzen und ihre Solidarität mit der Bundeswehr bekunden. 

Am späten Nachmittag und vor allem am Abend des 6. Mai 
herrschten in Bremen schließlich bürgerkriegsähnliche 
Zustände: Zahlreiche Radikale lösten sich aus der an die  
10 000 Teilnehmer starken Demonstration, steckten Autos in 
Brand, errichteten Barrikaden und lieferten sich Straßen-
schlachten mit der Polizei. Bundespräsident Carstens, Ver-
teidigungsminister Apel und der Bremer Bürgermeister 
mussten mit einem Hubschrauber in das Weserstadion ein-
geflogen werden, weil anders ihre Sicherheit durch die Poli
zei nicht gewährleistet werden konnte. Während die Veran-
staltung im Stadion relativ ruhig verlief, wurden bei den 
Krawallen in der Bremer Innenstadt und rund um das We
serstadion an diesem Tag 257 Polizisten, drei Soldaten und 
etliche Demonstranten zum Teil schwer verletzt, mehrere 
Bundeswehrfahrzeuge und Polizeiwagen wurden demo-
liert oder sogar vollständig zerstört. Insgesamt entstand 
durch die Krawalle in Bremen ein Sachschaden von rund 
einer Million DM.

Rouven Daniel Wauschkies

Die »Brücke der Einheit«, wie die 1945 von der Wehrmacht 
zerstörte und 1947 wiedererrichtete kürzeste Verbindung 
zwischen Potsdam und Berlin ab 1949 auf Kabinettsbe-
schluss der Brandenburger Landesregierung heißen sollte, 
wurde nach dem Mauerbau drei Mal für den Austausch 
von Agenten genutzt. 

Bereits kurz nach der Umbenennung, 1953, erfolgte eine 
Komplettsperre der Brücke für Zivilpersonen. Offiziell 
durften nur mehr Angehörige bestimmter Militärmissionen 
und später des Generalkonsulats der UdSSR in West-Berlin 
sowie Diplomaten der in der DDR akkreditierten Staaten 
die Grenze passieren. Dieser Umstand und die relative Ab-
geschiedenheit prädestinierten die »Agentenbrücke«, wie 
sie in der Folge heißen würde, in den Jahren 1962, 1985 und 
1986 für spektakuläre Aktionen. 

Zuerst tauschten die beiden größten Kontrahenten im 
Kalten Krieg am 10. Februar 1962 den sowjetischen Top-
spion in den USA, Rudolf Iwanowitsch Abel, gegen den 
über der Sowjetunion abgeschossenen US-Aufklärungspilo
ten Francis Gary Powers aus. Unter massenhafter Beteili-
gung der Medien überquerte am 11. Februar 1986 der sowje
tische Bürgerrechtler Anatolij Schtscharanski Richtung 
Westen die Brücke, im Austausch gegen insgesamt fünf 
Agenten der UdSSR, ČSSR, DDR und Polens. 

Der größte derartige Austausch nach 1945 auf deutschem 
Boden fand am 12. Juni 1985 statt. Um 12 Uhr mittags wech-
selten 23 in Polen und in der DDR inhaftierte Mitarbeiter 
des US-amerikanischen Geheimdienstes und vier Spione 
aus der DDR, Bulgarien und Polen die Seiten. Anders als bei 
der Aktion wenige Monate später war es nur wenigen aus-
gewählten Medien gestattet, das Geschehen zu begleiten. 
Bei den Ostagenten handele es sich um keine Topspione, 
ließen die USA wissen, und aufgrund der hohen Zahl der 
westlichen Agenten lässt sich auch folgern, dass sie nicht 
allzu bedeutend waren. Im Zuge der langwierigen Verhand
lungen über den Austausch wollte man des Weiteren den 
seit 1980 nach Gorki (heute: Nischni Nowgorod) verbannten 
Bürgerrechtler, Nobelpreisträger und Kernwaffenphysiker 
Andrei Sacharow freibekommen, doch diese Bemühungen 
scheiterten. Sacharows Verbannung endete im Dezember 
1986, die Geschichte der »Brücke der Einheit« schließlich 
am 10. November 1989. mt

6. Mai 1980 12. Juni 1985

Gelöbnis im Weserstadion Agentenaustausch auf Glienicker Brücke 
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4�Agententausch 
am 11. Juni 
1985. Bildmit-
te: Die Agentin 
der DDR Alice 
Michelson um-
armt den Ost-
Berliner An-
walt Wolfgang 
Vogel, der die 
Aktion auf öst-
licher Seite lei-
tete. 

4�Demonstranten 
attackieren 
Polizeieinhei
ten mit Steinen 
während des 
Gelöbnisses 
von Soldaten 
der Bundes
wehr im Weser
stadion in 
Bremen,  
6. Mai 1980. 
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• Berlin

Geschichte deutscher 
Luftstreitkräfte seit 1884
Luftwaffenmuseum der 
Bundeswehr
Kladower Damm 182
14089 Berlin
Telefon:  
0 30 / 36 87-26 01
www.luftwaffenmuseum.de
Dauerausstellung
Dienstag bis Sonntag
9.00 bis 18.00 Uhr
Eintritt frei

Macht zeigen – Kunst 
als Herrschaftsstrategie
Deutsches Historisches 
Museum 
Unter den Linden 2
10117 Berlin
Telefon: 0 30 / 20 30 40
www.dhm.de 
bis 13. Juni 2010
täglich 10.00 bis  
18.00 Uhr
Eintritt: 4,00 Euro
(unter 18 Jahren frei)

Kapitulation in 
Karlshorst
Deutsch-Russisches 
Museum
Berlin-Karlshorst
Zwieseler Straße 4/
Ecke Rheinsteinstraße
10318 Berlin
Telefon:  
0 30 / 50 15 08 10
www.museum- 
karlshorst.de
bis 22. Juni 2010
Dienstag bis Sonntag
10.00 bis 18.00 Uhr
Eintritt: frei

• Herne

AufRuhr 1225! Ritter, 
Burgen und Intrigen ...
LWL-Museum für 
Archäologie
Europaplatz 1
44623 Herne
Telefon:  
0 23 23 / 94 62 80
www.lwl-landesmuseum-
herne.de
bis 28. November 2010
Dienstag bis Sonntag
9.00 bis 17.00 Uhr
(Wochenende ab  
11.00 Uhr)
Eintritt: 3,50 Euro
ermäßigt: 2,00 Euro

• Kummersdorf

Ständige Ausstellung
und Geländeführungen 
Historisch-Technisches 
Museum
Versuchsstelle
Konsumstraße 5
15838 Am Mellensee, 
OT Kummersdorf-Gut
Telefon:  
03 37 03 / 7 70 48
www.
museumkummersdorf.de
Sonntag 13.00 bis  
17.00 Uhr
Führungen nach 
Anmeldung

• Ludwigsburg
Unter dem Takt- und 
Tambourstock –
Militärmusik in 
Württemberg im 
Wandel der Zeit
Garnisonmuseum 
Ludwigsburg 
Asperger Straße 52
71634 Ludwigsburg
Telefon:  
0 71 41 / 9 10 24 12
www.garnisonmuseum-
ludwigsburg.de
bis 19. Dez. 2010
Mittwoch 15.00 bis  
18.00 Uhr
Sonntag 13.00 bis  
17.00 Uhr
(und auf Anfrage)
Eintritt: 2,00 Euro
ermäßigt: 1,00 Euro

• Munster
»es war einmal ...  
Krieg« 
Bilder von Wiebke 
Kramer
Deutsches 
Panzermuseum Munster
Hans-Krüger-Straße 33
29633 Munster 
Telefon:  
0 51 92 / 25 52
www.deutsches-
panzermuseum.de
bis 1. August 2010
Dienstag bis Sonntag 
10.00 bis 18.00 Uhr
Eintritt: 5,00 Euro
ermäßigt: 2,50 Euro

• Nordholz
Claus Schenk Graf v. 
Stauffenberg
AERONAUTICUM

Deutsches Luft
schiff- und Marine
fliegermuseum
Peter-Strasser-Platz 3
27637 Nordholz
Telefon: 04 74 1 / 18 19-
13 oder 18 19-11
www.aeronauticum.de
bis 24. Oktober 2010
ganzjährig täglich 
geöffnet
10.00 bis 18.00 Uhr
Eintritt: 6,50 Euro
ermäßigt: 2,50 Euro

• Prora
Dauerausstellung zur 
NVA-Geschichte
Kulturkunststatt Prora
Objektstraße Block 3/
Treppenhaus 2
18609 Prora
Telefon:  
03 83 93 / 3 26 96
www.kulturkunststatt.de/
nva.html
ganzjährig täglich 
geöffnet
11.00 bis 16.00 Uhr
Eintritt: 6,50 Euro
ermäßigt: 3,50 Euro

• Seelow
Die Schlacht um die 
Seelower Höhen im 
April 1945
Gedenkstätte/Museum
Seelower Höhen
Küstriner Straße 28a
15306 Seelow
Telefon:  
0 33 46 / 5 97
www.gedenkstaette-
seelowerhoehen.de
Dauerausstellung
Dienstag bis Sonntag
10.00 bis 16.00 Uhr
Eintritt: 3,00 Euro
ermäßigt: 1,50 Euro

• Wünsdorf/Zossen
Russischer 
Soldatenalltag
Garnisionsmuseum 
Wünsdorf
Gutenbergstraße 9 
15806 Zossen
Telefon:  
03 37 02 / 65 4 51
www.garnisonsmuseum-
wuensdorf.eu
Dauerausstellung
Montag bis Sonntag 
10.00 bis 18.00 Uhr
Eintritt: 2,50 Euro

5�Hakenkreuzfahne auf dem Arc de Triomphe, 
im Hintergrund der Eiffelturm, Sommer 1940.
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Ausstellungen

Militärgeschichte
Zeitschrift für historische Bildung

Vorschau
Im Sommer 1940 kapitulierten die französi
schen Streitkräfte vor der Wehrmacht. Deut-
sche Soldaten marschierten durch Paris, be-
zogen Posten vor dem Eiffelturm. Leidlich 
bekannt sind jene Fotos, die Hitler vor dem 
Eiffelturm und am Grab Napoleons zeigen. 
Mit den französischen Kriegserinnerungen – 
der Jahrestag wird 2010 in Frankreich viel 
Aufmerksamkeit finden – befasst sich Dr. 
Stefan Martens vom Deutschen Historischen 
Institut in Paris. Er hinterfragt, ob die Nieder-
lage von 1940 noch heute »Frankreichs 
Trauma« ist.
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1940 eroberten deutsche Truppen nicht nur 
Frankreich, auch die Niederlande, Belgien 
und Luxemburg wurden überfallen. Gerade 
im Falle Luxemburgs fand und findet die Ge-
schichte der Besatzungszeit außerhalb des 
kleinen Landes wenig Beachtung – zu un-
recht: Einerseits hatte Luxemburg gemessen 
an seiner Bevölkerungszahl viele Opfer zu 
beklagen. Anderseits gab es in dem Land, das 
bis 1806 zum Heiligen Römischen Reich 
Deutscher Nation und bis 1866 zum Deut-
schen Bund gehörte, durchaus deutsch-
freundliche Stimmen. Prof. Dr. Hans-Erich 
Volkmann, ehemals Leiter der Abteilung For-
schung im MGFA, zeichnet die Jahre 1940 bis 
1944 in Luxemburg nach.

Prof. Dr. Manfred Messerschmidt, von 1970 
bis 1988 Leitender Historiker am MGFA, un-
tersucht das militaristische Gedankengut in 
der deutschen Gesellschaft lange vor dem 
Ersten Weltkrieg: »Denken auf den Krieg 
hin«. Hauptmann Thomas Janke von der Offi
zierschule des Heeres in Dresden beschreibt 
schließlich die Geschichte der dortigen Al-
bertstadt, einer großen militärischen Anlage 
im Norden der sächsischen Hauptstadt, die 
heute Heimat der Offizierschule des Heeres 
ist.� ks



100 Jahre  
Marineschule Mürwik

Militärgeschichte im Bild

Literaturtipp

Moderne Ausbildung in historischen Mauern. 100 Jahre 
Offizierausbildung an der Marineschule Mürwik. Hrsg. 
vom Deutschen Marine Institut, Bonn 2010.
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Am 3. Oktober 1910 startete an der 
Marineschule Mürwik in Flens-

burg die Ausbildung von Marineoffi-
zieren der Kaiserlichen Marine. Die 
Crew IV/1910 durchlief als erster Jahr-
gang ihre Ausbildung komplett an der 
neuen Marineschule. Nicht nur des-
halb hat diese Crew für die deutsche 
Marinegeschichte eine besondere Be-
deutung. Ungewöhnlich viele Crew
angehörige der »10er« wurden auf 
militärischem und gesellschaftlichem 
Gebiet einflussreich und berühmt: Ins-
gesamt 16 Admirale und Generale gin-
gen aus ihr hervor, am bekanntesten 
sind ohne Zweifel Großadmiral Karl 
Dönitz, Oberbefehlshaber der Kriegs-
marine und letztes Staatsoberhaupt 
des Deutschen Reiches, sowie Martin 
Niemöller, Theologe und Führungsfi-
gur des protestantischen Widerstandes 
gegen den Nationalsozialismus.

Offiziell gilt nicht der 3. Oktober, 
sondern der 21. November 1910 als Ge-
burtstag der Marineschule. An diesem 
Tag weihte Kaiser Wilhelm II. die neue 
Schule für »seine« Marineoffiziere per-
sönlich ein. In seiner Ansprache er-
klärte er: 

»Ich brauche nicht zu betonen, wie 
sehr Mir das Seeoffizierkorps, dessen 
Uniform ich trage, ans Herz gewach-
sen ist [...] Der Seeoffizier muss sehr 
viel lernen. Er soll ein gebildeter Mann 
im allgemeinen Sinne sein.«

Die intellektuellen Anforderungen 
waren entsprechend hoch. Neben den 
militärischen Disziplinen wie Taktik 
oder Seemannschaft betonte der Stun-
denplan besonders wissenschaftliche 
Fächer wie Mathematik, Physik und 
Fremdsprachen. In insgesamt 15 Fä-
chern sollte den Fähnrichen ein breites 
Wissensspektrum vermittelt werden. 
Das Fehlen einer gesonderten Ausbil-
dung zum Vorgesetzten und Menschen
führer mag heute verwundern, den 
Vorstellungen der Kaiserzeit entspre-
chend ging die Marineführung jedoch 
davon aus, dass allein die Abstam-
mung aus gutem Elternhaus (vornehm-
lich Adel und höheres Bürgertum) ei-
nen guten Offizier ausmache. (Später 

deckten die Flottenunruhen von 1917 
und die Meuterei von 1918 die man-
gelnde Fähigkeit des Offizierkorps im 
Bereich der Menschenführung gnaden-
los auf.)

Die Zeit der Weimarer Republik war 
an der Marineschule Mürwik weitge-
hend davon geprägt, die Offizieran-
wärter rein fachlich auf ihren Dienst in 
der Flotte vorzubereiten und ihnen 
gleichzeitig die antirepublikanische 
Einstellung des Marineoffizierkorps zu 
vermitteln. Ab 1933 setzte der schlei-
chende Prozess ein, der die Marine und 
damit auch die Marineschule zu natio-
nalsozialistisch geprägten Erfüllungs-
gehilfen des Hitler-Regimes machte. 
Sinnlose Durchhaltebefehle, ideologi-
sierte Appelle an Gehorsam und 
Pflichterfüllung gegenüber dem »Füh-
rer« sowie das sinnlose Opfern junger 
Menschen in den letzten Kriegsmona-
ten sind hierfür grausame Zeugnisse. 
Viele Marineoffizieranwärter kamen 
noch in den letzten Kämpfen im April 
und Mai 1945 ums Leben.

Im Jahre 1956 bezog die neue Bun-
desmarine die »Burg«. Seither bildet 
sie von Neuem das Rückgrat der 
Marineoffizierausbildung in Deutsch-
land. Gerade durch die Einführung des 
Prinzips der Inneren Führung und der 
daraus abgeleiteten Ausbildung zum 
moralisch und politisch verantwort-
lichen Menschenführer und Vorgesetz-
ten unterscheidet sich die Bundeswehr 
grundlegend von ihren Vorgänger
armeen.

Mit den Crewen des Jahres 1991 bil-
dete die Marineschule Mürwik erst-
mals seit 1945 wieder Offizieranwärter 
aus ganz Deutschland aus. Heute steht 
die moderne Menschenführung im 
Zentrum der Ausbildung. Die im Fach-
gebiet »Führungslehre« zusammenge-
fassten Fächer Politische Bildung, 
Wehrgeschichte, Sicherheitspolitik und 
Ausbildungsgestaltung sind inzwi-
schen als zweiter Schwerpunkt neben 
den Bereich Nautik getreten. Dadurch 
können die Offizieranwärter wichtige 
Schlüsselqualifikationen, wie moder-
nes Führungsverhalten und interkultu-
relle Kompetenz, bereits in jungen Jah-
ren erwerben. Die Marineschule Mür-
wik bildet heute Offizieranwärter zu 
modernen Vorgesetzten aus, die ihre 
erlernten Fähigkeiten im Dienst an 
Land und auf See weiter vertiefen kön-
nen.

Bei allen Veränderungen der ver-
gangenen einhundert Jahre in Bezug 
auf Ausbildungsinhalte oder politische 
Gesinnung der Soldaten bleibt die Ma-
rineschule Mürwik auch im 21. Jahr-
hundert das, was sie seit ihrer Grün-
dung immer war: die Alma Mater der 
deutschen Marineoffiziere, das Rote 
Schloss am Meer.

Andreas Mückusch

Militärgeschichte · Zeitschrift für historische Bildung · Ausgabe 1/2010



Deutsche Militärhistoriker  
von Hans Delbrück bis Andreas 
Hillgruber. Mit Beitr. von Jost 
Dülffer, Michael Epkenhans, 
Sven Lange, Markus Pöhlmann 
und Rainer Wohlfeil. Im Auftrag 
der Deutschen Kommission für 
Militärgeschichte und des MGFA 
hrsg. von Hans Ehlert, Potsdam: 
MGFA 2010 (= Potsdamer Schriften 
zur Militärgeschichte, 9), 85 S., 7,90 
Euro, ISBN 978-3-941571-06-8

Monarchen und ihr Militär. 
Mit Beitr. von Michael Epkenhans, 
Jürgen Luh, Marcus von Salisch, 
Dieter Storz und Heinz Stübig. 
Im Auftrag des MGFA hrsg. von 
Winfried Heinemann und Markus 
Pöhlmann, Potsdam: MGFA 2010 
(= Potsdamer Schriften zur 
Militärgeschichte, 10), 75 S.,  
7,90 Euro
ISBN 978-3-941571-07-5

Werner Rahn – Dienst und 
Wissenschaft. Mit Beitr. von 
Hans Frank, Werner Rahn und 
Michael Salewski. Im Auftrag 
des MGFA hrsg. von Wilfried 
Rädisch, Potsdam: MGFA 2010 
(= Potsdamer Schriften zur 
Militärgeschichte, 11), 81 S.,  
7,90 Euro
ISBN 978-3-941571-08-2

MGFA

Militärgeschichtliches 
Forschungsamt

Werner Rahn – 
Dienst und 
Wissenschaft

Herausgegeben von
Wilfried Rädisch

MGFA

Militärgeschichtliches 
Forschungsamt

Monarchen 
und ihr Militär

Herausgegeben von
Winfried Heinemann und 
Markus Pöhlmann

Die Streitkräfte der DDR und 
Polens in der Operationspla- 
nung des Warschauer Paktes. 
Mit Beitr. von Torsten Diedrich, 
Winfried Heinemann, Siegfried 
Lautsch, Zbigniew Moszumański 
und Czeslaw Szafra. Im Auftrag des 
MGFA hrsg. von Rüdiger Wenzke, 
Potsdam: MGFA 2010 (= Potsdamer 
Schriften zur Militärgeschichte, 12), 
178 S., 15,90 Euro
ISBN 978-3-941571-09-9

MGFA

Militärgeschichtliches 
Forschungsamt

Die Streitkräfte der 
DDR und Polens in 
der Operationsplanung 
des Warschauer 
Paktes

Herausgegeben von
Rüdiger Wenzke

NEUE PUBLIKATIONEN DES MGFA

w
w

w.
m

gf
a.

de
w

w
w.

m
gf

a.
de

MGFA

Militärgeschichtliches 
Forschungsamt

Deutsche 
Militärhistoriker von 
Hans Delbrück bis 
Andreas Hillgruber

Herausgegeben von
Hans Ehlert

Kontakt:

Militärgeschichtliches Forschungsamt

z.Hd. Frau Christine Mauersberger

Postfach 60 11 22, 14471 Potsdam

Tel.: 0331/9714 599, Fax: 0331/9714 509

Mail: ChristineMauersberger@bundeswehr.org

Die Betreuung des Abonnements erfolgt über die Firma SKN 

Druck und Verlag, Stellmacher Straße 14, 26506 Norden,  

die sich mit den Interessenten in Verbindung setzen wird.

Dieter Krüger, Brennender 
Enzian. Die Operationsplanung 
der NATO für Österreich 
und Norditalien 1951 bis 
1960, Freiburg i.Br., Berlin, 
Wien: Rombach 2010 
(= Einzelschriften zur 
Militärgeschichte, 46), XI, 182 S., 
24,80 Euro
ISBN 978-3-7930-9626-9

46 Einzelschriften zur Militärgeschichte

Dieter Krüger

Brennender Enzian
Die Operationsplanung der NATO für Österreich und Norditalien 
1951 bis 1960

Wegweiser zur Geschichte. 
Auslandseinsätze der 
Bundeswehr. Im Auftrag des 
MGFA hrsg. von Bernhard Chiari 
und Magnus Pahl, Paderborn: 
Schöningh 2010, 324 S.,  
15,90 Euro
ISBN 978-3-506-76914-5

Abonnement
Jahresabonnement: 14,00 Euro 
inkl. MwSt. und Versandkosten 
(innerhalb Deutschlands, 
Auslandsabonnementpreise auf 
Anfrage)
Kündigungsfrist: 6 Wochen zum 
Ende des Bezugszeitraumes.


